
120 Ucber die Einsamkeit .

Viertes Lapicel .

Trieb zur Einsamkeit in den ersten Zeiten der

Christlichen Kirche , und überhaupt

in warmen Ländern .

^ » ter dem brennenden Himmel und in den schaue»
richten Einöden von Afrika und Asien hat der

Mensch entweder einen weit grossem Trieb zur Ehr¬

samkeit aus Melankolie , oder einen grösser » Hang

zur Ruhe aus Trägheit , als in Landern , wo die

Köpfe weniger warm sind , und die Körper durch

Sonnenhitze weniger erschlaffet .

So schnell auch in den Abendländern eine gros¬

se Menge von Klöstern bcy der tiefen Nacht einer

allgemeinen Barbarey entstand ; so viel besser der

nordische Körper selbst zur strengsten Mönchcrey

gebaut seyn mag : so wenig wird doch dadurch er¬

wiesen , das Clima habe auf den Trieb zur Ein¬

samkeit keinen Einfluß . Was in Afrika und Asien

das Clima oft allein zum Besten der Möncherey

ver«
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vermochte , that unter dem deutschen und nordi¬

sche » Himmel die behagliche Absicht in fetten

Gotteshäusern , auf Unkosten alter abergläubischer

Matronen und vornehmer Verbrecher , heilige

Bäuche zu mästen .

Der allmächtige Trieb zur Einsamkeit in Afri¬

ka und Asien muß aber zuerst erwiesen seyn , be¬

vor ich seine nächsten Ursachen untersuche . Ich

muß die mannichfaltigen und verwickelten Veran¬

lassungen desselben nach ihrer ersten Entstehung

und Einwirkung aneinander reihen ; ich muß zei¬

gen , daß Schwarme von Mönchen und Einsied¬

lern in den Wüsten von Egypten erzeugt worden

sind , wie Schwärme von Insekten aus Nil¬

schlamm . Inden und Christen , Heiden und Tür¬

ken , haben in jenen Ländern auch so viel gemein¬

schaftliches , daß man nicht gleich sieht , wo göttliche

Inspiration , oder menschlicher Enthusiasmus und

wilde Schwärmerey in die Einsamkeit trieben .

Kleine Republiken vom Einsamen entstanden

schon unter den Juden , nach den einzelen und ehr ,

H Z wür ,
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würdigen Beyspielen des Elisa und Elias , der

Kinder der Propheten , die sich Hütte » an den

Gestaden des Jordans erbauten , dem Gedränge der

Städte entwiche » , und sich von Kräutern nähr¬

ten ; des Jonadab , eines Sohns des Rechab , und

seiner Kinder , die alle in der Einsamkeit lebten .

Fabel oder Muthmassimg erfüllen beynahe die

ersten Capitel von jeder Geschichte , die nicht gött¬

lichen Ursprunges ist . Man glaubt , es haben sich

nach der ersten Zerstörung des Tempels hier und

da einige Juden in wüste und einsame Oerter ge¬

flüchtet , und daselbst wegen der Unmöglichkeit des

öffentlichen Gottesdienstes ihr Leben nach der viel

altern , und ihnen nothwendig bekannten Art der

Egvpter in der Beschaulichkeit hingebracht . Wahr¬

scheinlich glaubten i » der Folge diese Juden nach

einem in Egypten schon eingeführten Lehrsätze,

man bringe ohne Tempel und Altäre in milder

Ruhe des Geistes und des Herzens dem Herrn

ein reines und gefälliges Opfer . Wahrscheinlich

ward dieser Glaube von wenigen nachgehends eine

Lehre,
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' Lehre , weil man doch immer gerne andern an -

preißt , was man selbst thnt . Wahrscheinlich ge -

^ siel diese einmal beliebte Lebensart auch in den

^ bessern Zeiten der Juden , und erwuchs dadurch

^ in die Sekte , die Pythagoräische Grundsätze mit

dem Mosaischen Gesetze zusammenzwang . Gewiß

ist , daß die Effäer eine Jüdische der Einsamkeit

^ und der Beschaulichkeit sich widmende Sekte gewe -

Z ' sen sind , die vieles von den Heiden und am mei -

i /ij sten von den Pythagoräcrn genommen , und dann

allmahlig sich verbreitet hat durch Egypten , Sy «

xien und Palästina .

n. Die Lehren und Meinungen der Effäer waren

z, nicht durchaus einstimmig . Me kamen zwar dar -

z inn überein , der vernünftige Gottesdienst bestehe

qi in Stille und Beschaulichkeit , man mache sich

^ Gott durch strenge Tugend gefällig , und zu dieser

^ z Tugend bereite man sich durch eine genaue Diät ,

^ und andere Prüfungen . Eine Gattung der Effäer
hiessen Lheoretici ; diese lebten in der Abgeschieden¬

st , heit , und in beständigem Nachdenken . Eine an -
dere
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dcre Gattung derselben hiessen Praktici ; diese leb¬

ten unter sich in Gesellschaft . Einige unter den

letzter « waren eben nicht gegen die Hcnrath ; aber

sie setzten ihre Weiber erst drey Jahre auf die

Probe , und dann umarmten sie dieselben nur so !

viel , als nöthig war , um mit ihnen Kinder zu

zeugen . Ihr Ehbctt war also keusch und unbe¬

fleckt . Die meisten blieben jedoch unverehlicht , I

weil sie die Untreu ihrer Weiber bey solchem Ver¬

halten befürchteten , und Hauskrieg bey dem Mis -

fallen über Untre « . Die strengsten und nicht zahl¬

reichen Essäer schmachteten in Egyptischen Wüsten ,

und führten da ein stilles und hartes Leben , » in

Gott mit voller Fassung des Geistes zu dienen .

Diejenigen hingegen , die in Judaa und Palästina

wohnten und deren Anzahl auf viertausend gieng ,

trugen ganz das Joch der Jüdischen Ceremonien .

Ueberhaupt hatten die Effäer keinen Einfluß

in die herrschende Religion und Staatsverfassung

der Juden . Vermuthlich hat auch deswegen der

Heiland der Welt ihrer nie erwähnet , ob sie

gleich
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gleich durch ihre selbst ersonnene und zum Theil

von den heidnischen Weltwelsen nachgeahmte Hei -

ligkcit die Einbildungskraft blödsinniger Menschen

verleiteten , sich einen Weg zum Himmel zu bah -

^ nen , der sie von dem Himmel abführte .

Die Therapeuten waren , wie die Esiaer , eins

ms . Jüdische in Egypten entstandene Sekte . Sie Ha¬

nn z ben wie diese , nach ihrer Rückkehr unter dem Pto -

»K lomäus Philadelphus , in den Gefilden von Ju -

daa Gott allein mit dem Herzen gedient . Nach -

gehends verbreitete » sie sich auch weit häufiger in

andere Lander , vorzüglich in Egypten , und zu -

^ ^ mal bey der Stadt Alexandrien . Ihre Lehre und
ihr Leben hatte einen höher » und weit mehr schwär -

^ nierischen und also auch in diesen Landern weit

^ mehr gefälligen Schwung ; denn sie entfernten sich
weit mehr von dem Mosaischen Gesetze , und der

gesunden Vernunft . Voll widernatürlicher Be -

geisterung und aberglaübischer Traumerey , ver -

liessen sie ihre Weiber , ihre Kinder und Güter ,

lebten abgesondert in Cellen und doch beysammen ,

mehren ?
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mehrentheils auf den berühmte » Bergen von Ni -

trien , dem nachherigen Wohnsitz so vieler Christ¬

lichen Schwärmer . Neben ihren änsserst strengen

Uebungen in der Gottseligkeit , studieren . i- da,

nach den Lehrsätzen des Pythagoras , Metaphy¬

sik , Astronomie und Dichtkunst .

Die Christliche Religion kam durch den Evan¬

gelist Markus in Egypten . Er warf die Sa¬

men seines Evangeliums in Alexandrien aus , und

dieser brachte Egyptische Früchte . Jesus hatte

den grossen Zweck bey seiner göttlichen Religion ,

daß Menschen unter Menschen gemeinnützig le¬

ben ; treues Aushalten in geselliger Tugend war

nach seiner Lehre der Weg zur höchsten morali¬

schen Vollkommenheit . Aber dieß schien den

Egvptischen Christen nicht genug . Sie wollten ,

weil sie in allem weiter giengeu als Jesus Chri¬

stus , das höchste Ideal aller moralischen Voll¬

kommenheit übertreffen . Ein grosser .siirchenschrift -

steller beschuldigt sie sogar , daß nichts ihnen so

sehr geschmeichelt habe , als die Kunst selbst eine
Reli «
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^ Religion , welche sie für göttlich hielten , mit ih -

ren Erfindungen zu bereichern , und über die Vor -

' schriften derselben sich zu erheben ; daß sie darum

^ eine Bahn betreten , welche durch neue und rauhe

^ Umwege noch gewisser zu dem Zwecke zu führen

und von der Heerftrasse der Laster noch abgelege¬

ner zu seyn schien , als die Bahn , die Jesus Chr '-

« A, stus uns zeiget . Sie vergasen alle Pflichten ge¬

lt L gen die menschliche Gesellschaft ; di^ Einrichrrm -

« gen des Schöpfers wurden umgestürzet , die Ga -

ben Gottes wurden undankbar verachtet . Aus

»L dem ganzen Geiste und der ganzen Denkart und

^ allen Geschichtschreibern jener Zeit erhellet , daß

die Egyptischen Christen glaubten , weiser zu seyn ,

als der göttliche Stifter ihrer Religion .

Neuersonnen war also ihre Frömmigkeit , wie

jener trefliche Schriftsteller sich ausdrückt , der in

^ Absicht auf die wahre und innere Kerngeschichte
^ des Mönchswesens tiefer sah , als alle Obereite in

^ ihren Cellen und Löchern .
'l- s
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Desto mehr Beyfall fand sie unter den vielen

schwermükhigen « nd traurigen Menschen , da die¬

se schon eine natürliche Abneigung gegen alle An¬

nehmlichkeiten des Lebens hatten . Alle diese milz -

süchtigen Phantasten strebten immer nach etwas

mehr als der Christ seyn soll ; denn nur der hieß cm

vollkommener Christ , der durch harte Uebungen

der Selbstverlangnung aller Menschheit entsagte .

Man nannte ^diese überspannten Egyptische » Män¬

ner Asteten , das ist , solche , die sich üben , und

deren grosser Lebenszweck war , durch diese He¬

bung ' und Vorbereitung tugendhafter und vollkom¬

mener zu werden am Geiste und am Leben .

Asteten waren allerdings auch schon die aller¬

ersten Christen , wenn man auf die rühmlichen

und fruchtbaren Uebungsmittel der Frömmigkeit

zurücksieht . Aber der eben angeführte Kirchen¬

schriftsteller zeigt wieder vortreflich , daß kein

Stand in der menschlichen Gesellschaft , keine Art

von Speise oder Trank , bey den Aposteln Hin¬

dernisse der Gottseligkeit hiessen ; denn eben dieses

sollte
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sollte die grosse Kunst der Christen seyn > der Welt

zu geniesten , ohne sie zu misbranchen , und durch

sie zum Dienste Gottes untüchtig zu werden»

Die Egyptischen Asteten hingegen waren wilde

Schwärmer , welche immer mehrere Neuerungen ,

m guter Absicht und mit geringer Ueberlegnng ,
'ünfbrachten . Einige trugen den philosophischen

Mantel . Biele hielten es für ein sehr verdienst¬

liches Werk , mit ihren Weibern sich blos im

Weifte zu vereinigen . Alle übten sich in allein ,

was die menschliche Natur quäle/ , damit die Reis
Zungen der Wollüste desto weniger Eingang bey

ihnen finden . Sie beteten zwar , wie recht ist ;

aber sie thaten dabey nichts als fasten , wachen

und heiklen . Sie züchtigten ihren Leib, lind üb¬

ten sich so lange in der Knechtschaft des Aber¬

glaubens und der Schwärmerei ) , bis sie endlich

di« christliche Religion völlig uMkehrtett . Es war

Sitte unter de » Egyptischen Asteten , immer zu

glauben , sie haben gesündigt , also auch immer

Buffe zu thnn , ohne daß eS ihnen die Kirche
L. Theil » K defahh
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befahl , oder sie in Ermangelung die 'er Werke

von den Sakramenten ausschkoß . Sie waren al¬

so schon hierinn den Heiden gleich , die sich schmei¬

chelten , durch blutige Zersetzungen des Gesichts ,

durch das Sitzen in zerlumpten Kleidern , durch

das Walzen im Staube und die Beschmierung des

ganzen Körpers mit Koth , Vergebung ihrer Sün¬

den zu erlangen . Die asketischen Jungfrauen

schämten sich ihrer Weiblichkeit ; die Jünglinge

entmannten sich , in heiliger Wuth , wegen der

misverstandenen Lehre , wenn dich ein Glied är¬

gert , so haue eö ab . ( ")
Bevor

(/-) Aus dieser falschen Eregetik entstand , um das
Jahr Christi 240 , eine noch weit gefährlichere
Gattung von Asteten . Man nannte sie Valesier .

tl ' swient riss ksretigues fort ssnZereux , sagt ei »

französischer Kirchcnschriftsteller , csr cro / sm gus

ls concuplfcencs otoit 1a Uderts , Us löutenoient ,

gu ' il sLUoit en lupprimer la tourcs , en 5s faUant

Lunugiie8 ; L ils poulloient leur cdsrits 8r leur

» sie jusgu ' ^ fzire Lunugus tous ceux , gu ' ils

xouvoienr attrsxer , L 'stoic Ilt leur doans oeurre

xriucikiule .
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' ' Bevor Egyptische Philosophie , dieses berühmte

^ kn Alexandrien entstandene Gemengsel aus den Leh -

ren des Pythagoras und Plato , mit Egyprischem

^^ Christenthum sich vermengte , und Einsamkeit und

Mbncherey einzige Bestimmung des Menschen und

» einziger Lebenszweck in den Auge » unzähliger

imö Egyptischer und morgenlandischer Unmenschen

Mv ward , gai > es also schon Leute , die sich von ih -

ren Anverwandten und allem Weltumgang ent -

M i« fernten . Viele von ihnen thaten aber auch dieses

r nicht , und entsagten nur allem , was den Sinne »

schmeichelt , dem Ehestand , dem Fleische , dem

^ Wein , allen nahrhaften Speisen , allem , was nur

« den Kbrper angeht . Aber alle wollten ihre Seele
>v» *

^ reinigen , und sie befreyen von allen Leidenschaf -
ten und Lüsten .

Als sodann aller Aberglauben der Neuplato -

Nischen Philosophie ganz mit dem Christenthum

zusammenfloß , kamen auch in jenes einfachere

^ asketische Leben mehr Egyptische Fratzen . Plato

, -«< hatte schon verführerisch genug gelehret : das Leben

I 2 des
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des Weisen müsse ein beständiges SI « streben zu

sterben seyn , oder den unsterblichen Geist vom zer¬

brechlichen Leibe zu befreyeli . Der einzige Weg ,

der zur Gottheit hinaufleite , oder das einzige

Mittel , was die abgefallenen Flügel der Seele

wieder wachsen mache , sey Ertödtung der Sinne

und Leidenschaften , nnd anhaltende Forschung und

Anschauung der ewiWi Wahrheiten . Der wahre

Weise bekümmere sich , von seiner ersten Kindheit

an , gar nicht um die Wege , die zu Gerichtshö¬

fen , oder Rathhäusern , oder andern öffentlichen

Versammlungsplätzen führem Er höre und sehe

nichts von geschriebenen und ungeschriebenen Ge¬

setzen oder Dolksschlüssen , und alles Wetteifern

um öffentliche Aemter und Ehrenstellen werde ihm ,

wie grosse Gastmaler und fröliche Zusammenkünf¬

te , nicht einmal im Traume bekannt . Er wisse

nichts weder vön der neuern noch altern Geschich¬

te seines Vaterlandes , und merke es nicht einmal ,

daß er nichts davon wisse . Er entsage diesem al¬

lem , nicht aus Eitelkeit , nicht in der Absicht ,

selbst mit seiner Unwissenheit zu prahlen , sondern

das
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das alles halte er für nichtswürdige Kleinigkei¬
ten , die seine Aufmerksamkeit nicht einen Augen¬
blick verdienen . Der Weise verweile und wandle
nur allein seinem Leibe nach unter seinen Mitbür¬
gern , sein Geist hingegen schwebe allenthalben
umher , und senke sich entweder unter die Erde
hinab , oder hebe sich auch über alle Himmel em¬
por , um die Natur eines jeden Wesens auszu¬
spähen . Müsse er aber sich vor Gericht verant¬
worten , oder vor dem Volke reden , so sey er in
der größten Verlegenheit , und werde eben wie

Thales , da er in eine Grube fiel , dem , elende¬
sten Pöbel zum Gelächter , weil er von gllem was
zum gemeinen Leben gehört , oder gewöhnlichen
Menschen vor den . Füssen liegt , gar nichts wisse .
Er verachte Hoheit des Standes , unermeßliche
durch mehrere Länder fortlaufende Besitzungen ,
Adel und Alterthum des Geschlechts , ungeheure ,
von entfernten Vorfahren aufgehäufte , Schätze ,
als Spielwerke von Kindern , auf die kein grosser
himmlisch gesinnter Geist stolz sepn könne . End¬
lich spotte er aller Künste und Wissenschaften

I 3 als
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als unnützer Weibermahrchen , diejenige ausge -

nommen , welche ihn lehre , wie er so geschwind

als möglich aus dem irdischen unreinen Wohnsitze

der Vergänglichkeit in eine bessere Welt entfliehen

könne , wo keine Verwandlung sey , keine Entste¬

hung , und auch kein Untergang .

Hingerissen durch dieses schwärmerische Wort -

geprange , begnügten sich die Egyptischen Asceten

nicht etwa nur , den ersten allervvllkommensten

und unserm Heiland ganz nachgebildeten Christen

von Jerusalem gleich zu seyn . Solches Christen¬

thum war für sie zu flach . Alle Platoniker ,

sagt ein tiefer Erforscher der Denkart dieser Zei¬

ten (.*) , die am Ende des zweiten , und noch

mehr

( ' ) HerrMeiners , Professor in Göttingen , der in sei¬

nen Betrachtungen über die Denkart dieser Zeiten ,

und auch in seiner Geschichte des Verfalls der Sitten

und der Staatsverfassung der Römer , gezeiget hat ,

wie leicht sich deutsche Philosophie mit aller histori¬

schen Kunst der Engländer und dem edelsten Styl ,

« nter einer Meisterhand vereinigt .
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mehr diejenigen , welche im dritten Jahrhundert

lebten , trugen jene Grundsätze des Plato vor , und

wurden dadurch nicht nur selbst unbrauchbare Mit¬

glieder , sondern auch Verrather der bürgerlichen

Gesellschaft , indem sie derselben jungeHvfnungS -

volle Männer entzogen . Sie wählten eine Lebens¬

art , wodurch diejenigen , die Lehrer , Aufklärer

und Besserer ihres Zeitalters hatten seyn kdnnen ,

weiter nichts wurden als unnütze philosophische

Mönche ,

Alle diese grübelnden und müssige » Schwär¬

mer löhrten ohne Ausnahme , wie der angeführte

grosse Mahler alter Denkart und Sitten zeigt , der

Mensch werde nur allein durch das Hinanfsteigen

zu Gott glücklich ; und zu dieser höchsten Glück¬

seligkeit , zur Wiedervereinigung mit Gott , könne

er nie gelangen , wenn nicht alle Bande aufgelöst

würden , welche die Seele an die Materie fesseln .

Sie behaupteten , der ruhige , in der Stille for¬

schende Liebhaber der Weisheit brauche weder

dauerhafte Gesundheit noch Athletenstärke , um der

I 4 hdch -
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höchsten Glückseligkeit theilhaft zu « erden ; denn;
diese könne man nicht anders erreichen , als wenn
man alle Leidenschaften allmählig ersticke , und
nichts begehre , oder befürchte , über nichts traure-,
oder sich freue , was man nicht in seiner Gewalt
habe zu erlangen , oder zu vermeiden . Also hak
ten die neuern Platoniker , sagt der vortrestiche
deutsche Philosoph , ganz wunderliche Begriffe von
- er Vollkommenheit der menschlichen Natur , in¬
dem sie Tugenden nicht nach dein Verhältnisse des
absichtlichen Guten schätzten , das durch gewisse
Fertigkeiten und Handlungen gestiftet wurde , son¬
dern nach dem Grade , in welchem sie uns von dev
Materie entfernten , und der Gottheit näher
brächten .

Solche müsslge Grillen und abenthenerkiche
Phantastereyen flössen nun in Egypten in die Christ ,
liche Religion , und verdarben sie bis zur Unkenn-
barkeit . Philosophirende Christen , die sich ver¬
nahmen ein Christlich heiligeres und Neuplatonisch
erhabenes Leben zu führen , bestrebten sich , ihre

Seele
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' Seele durch Beschaulichkeit , Enthaltsamkeit , Ein --
vH

samkkit und körperliche Qualen von ihrem Körper
l< >

loszureiffcn , um sie schon in diesem Leben näher

mit Gort zu vereinigen . Ucber alles Irdische weg -

^ gehoben , von allem , was aus der Welt ihnen

' noch anhieng , gereinigt , Höften sie sich himmel -

hoch zu verlieren im Wesen aller Wesen . Aweyer -

ley Frömmigkeit und zweycrley Tugend entstand

» daher in Egypten . Man war gemein fromm und

sch? erhaben fromm ; fromm daß es jeder sehen konn -

pm se , und fromm daß es zurr die Eingeweihten per »

stunden . Gemeine Christen arbeiteten ; erhabene

?« >« Christen ruhten . Also war eigentlich die trage

il ni und lichtscheue Mvstik das Produkt aller dieser

Schwärmerey , des übelverstandenen Evangeliums «

der abentheuerlicheu Neuplatonischen Philosophie ,,

tftnL und dann auch der brennende » Sonnenhitze , in

t « s>k der sich der Mensch keine grössere Glückseligkeit den -

^ W ket als Kühlung und Ruhe .

! Ä '

Viele Asceten hatten doch vormals noch in ih <-

^ , ren Häusern und unter Menschen gelebt . Aber
I S dem
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, dem sie durch ihre lustige Grundsätze gelernt hat¬
ten , aus sich den Platonischen Funken der Gött¬
lichkeit wie Feuer ans einem Kiesel herauszuschla¬
gen , alle ihre Leidenschaften wie Glas zu zerbre¬
chen , alle Eindrücke der Sinne rein zu zerstören ,
die Seele probhaltig zu ihrem Urquell zu erheben ,
und ihr höchstes Gut in nichts zu suchen als in
träger Ruhe , sonderten sie sich alle ab von den
Menschen . Am Ende des zweiten und im dritten
Jahrhundert , also in den Zeiten der größten Herr¬
schast der Neuplatvnischen Philosophie , zogen die
Asteten aus den Städten in einsame Lerter , nnd
man nannte sie Mönche , das ist . Einsame.

Einige hatten freylich vorher schon einsam ge -
lebet . Aber der grosse Kirchenlehrer Mosheim hält
für gewiß , daß viele blos der Egyptischen Phi - !
lvsophie zufolge , die ihnen durch ihre Lehrer vor¬
getragen ward , also in der Absicht die höchste Stu¬
fe der Heiligkeit zu erreichen , diese strengere Le¬
bensart wählten .

Sie
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Sie lebten nun zuerst in Egypten und nachher

in Syrien , in der Entfernung von den übrigen

Menschen , entweder beysammen , und wählten

sich in hohen und festen Entschlüssen einen Vorste¬

her , Vater und Aeltesten , nach dessen Führung ,

Ermahnungen und Beyspiel sie Höften ihren Kampf

zu vollenden . Oder dieß schien ihnen auch nicht

genug zu ihrem Platonisch mystischen Zweck , weil

doch viele befürchteten , durch den Anblick ihrer

Brüder , ihre Gespräche , gemeinschaftliche Arbeit

und Gebet , die gänzliche Einkehr der Seele in

sich selbst zu verhindern , und die erhabene mysti¬

sche Ruhe , die sie suchten , zu verfehlen . Darum

begaben sich diese in Wildnisse und in die abgelege¬

nen Wohnungen wilder Thiere , wo sie ein hartes ,

trauriges und trostloses Leben führten . Jene hies-

sen Cenobiten , diese Anachoreten oder Eremiten .

Cafsianus ist der erste Schriftsteller , der als

Augenzeuge und aus dem Munde der Egyptischen

Mönche alle diese Nachrichten gesammelt hat . Er

sagt nach einem dieser Mönche : der Zweck von

jedem
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jedem unter ihnen sey eine unbewegliche Gemüths - V

stille ; alles müsse sich in ihm erheben zum geisti - !>

gen Anschauen Gottes , und zur beständigen Rein¬

heit des Herzens , wodurch man allein Gott sehe ; !
nur Eins müssen Mdnche wollen , und dieses Ein -

zige sey Gott . Also war im zweiten und dritte « k
Jahrhundert Mystik der Ursprung aller Mönche- ! a

rey ; also war der erste Zweck des Mönchwesens et - ! d

was , wovon Millionen Mönche nie gehöret habe « »

und nichts wissen . Also haben Pythagoras , und xi

Plato , und Philo ( *) , und Egyptens brennende H

Sonnenhitze und trockner Himmel die Mystik her¬

vorgebracht , und Mystik die Möncherey . §

Viele Christen flohen auch in die Wüsten , um >

den Verfolgungen der Römischen Kaiser zu entge- l

hen , und viele kamen aus den Wüsten nicht wie- i

der zurück ^ Eiirer der berühmtesten von denen, >

welche der Verfolgung des Decius entgiengen .
war

i

M Mosheim , der dieß alles in das deutlichste Licht

. geseyet hat , findet das ganze System der Mystik de»

. hem platonisiwnden Juden Philo ,
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war Paulus , der erste Christliche Einsiedler aus

Theben gebürtig .

Als das Vedrangniß der Christen in Egvptcrt

den Anfang nahm , suchte dieser edle , reiche und

gelehrte Jüngling sich an einem entfernten Orte

auf dem Lande zu verbergen . Allein da man ihn

den Heiden entdecken »vollte , begab er sich tief

in die wüsten Gebürge ; nach einem langen zurück¬

gelegten Wege fand er einen Berg , und an dessen

Fusse eine grosse , mit einem Steine verschlossene

Hbhle . Er gieng hinein , und kam zu einem ge «

raumigen Platz , der oberhalb eine Oeffnung hat¬

te , die ein alter Palmbaum mit weit ausgebreite¬

ten Aesten bedeckte ; auch eine sehr klare Quelle ,

die sich aber , kaum daß sie hervorgeflossen war ,

wieder in der Erde verlor . Ausserdem gab es in

diesem Berge viele Wohnungen , und in denselben

verschiedene Werkzeuge zum Münzen , denn zu den

Zeiten der Cleopatra nahmen falsche Münzer in

diesen Ort ihre Zuflucht ,

Hier
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Hier wählte Paulus sogleich seinen Aufent¬

halt . Der Palmbaum gab ihm Kleidung und

Speise , die Quelle seinen Trank . Er lebte da - '

selbst unter Gebet und andern geistlichen i - ebun - !

gen bis in sein bundert und drevzehmes Jahr ,

ohngefahr bis gegen Z40 . Damals ward er dem

Antonius bekannt , der in einer andern Gegend ,

dieser Egvptischen Wüsteneyen eine gleiche Lebens - i

art seit vielen Jahren führte , und eben bey dem '

Paulus ankam , um ihn , als er gleich darauf

starb , zu begraben .

Paulus war also der erste unter den Christen

mit Namen bekannt und berühmt gewordene Ein¬

siedler , der eine Stufe höher stieg als die gewöhn¬

lichen Asteten , in seiner wüsten Einöde allem Um¬

gang mit Menschen ganz entsagte , und seine Höh¬

le niemals wieder verließ . Hieronymus nennt

ihn den Urbeber des Einsiedlerlebens ; aber dieses

war eigentlich nur eine Erweiterung und Fortse -

zung des Lebens der Asteten .
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^ ^ Niemand wird ohne Vergnügen lesen , wie ein

^ deutscher Kirchenschriftsteiler , der hellesehcnde

^ ^ Schrockh , diese neuersonneue Heiligkeit mit seinem

' philosophischen Auge betrachtet , und mit welchem

^ treffenden Durchblick er das ganze Einsiedlerwesen

in wenigen Worten schildert . Wie mußte , sagt

Er , der grosse Haufen der Christen den Mann

' Äs anstaunen , der blos » um desto nachdrücklicher an

a> seiner Seligkeit zu arbeiten , sich großmüthig zum

wch Wilden machte , und für die ganze Welt zum Tob¬

ten ! Wie mußte der grosse Haufen den Mann ver¬

ehren , der ein ganzes Leben hindurch dem Genuß

, A- von allem freywillig entsagte , was die Mensch -

heit für reizend und vortreflich hielt , und dieß

alles hingab für unsichtbare Güter ! Wie leicht

verband man mit de » Begriffen von solchen Ge «

simmngen und Sitten und einer so vollkommenen

^ , Heiligkeit die Erwartung wunderthätiger Kräfte .
, . Wie leicht entflammte dann auch der Einsiedler

Ml '
selbst seine Einbildungskraft , indem er so viele

nt4
für die Welt ihm ertheilte Gaben nicht allein un¬

genützt ließ , sondern gar erstickte . Es war natür¬

lich.
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sich , daß derjenige > der den ordentlichen Mg

nicht betreten wellte , ans welchem andere Christen

'zu einer reifer » Tugend gelangten , auf äusserer - ^
deutliche Dinge wartete , mich wirklich wähnte , et

sehe zu seinem Besten Erscheinungen und Mm - i

der . Der heisse Himmelsstrich von Egypten , Sy¬

rien und Palästina , begünstigte durch seine Wir¬

kungen auf den Körper diese schwärmerische men - ^

schenfeindliche Frömmigkeit . Mancher ward in

die Wüste geleitet durch einen natürlichen Hang

zur Einsamkeit und Schwermnth ; ein anderer !

durch seinen ausgetrockneten Leib , oder sein dickes

Blut . Verpflichtete sich hier ein Christ zu dieser

hohen Selbstverlängmmg aus Furcht vor den Rei¬

zungen seiner Sinne : so gerieth dort ein anderer »

dem die Welt wegen erlittenen Unrechts und Ver¬

drusses unausstehlich war , oder der alle Reizun¬

gen zu schon begangenen Sünden schlechterdings

vermeiden wollte , leicht auf einen gleichen Enk - ,

Schluß . Rühmlicher und nützlicher enrgieng mau

freilich der Sünde , durch die Starke christlicher

Gesinnungen , mitten unter den Menschen und der

Ver «
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Verführung . Aber manchen Christen konnten auch

die kirchlichen Wüstungen für die Sünden bewegen ,

sich in eine Art von Unmöglichkeit zu versetzen ,

dieselben jemals wieder zu begehen . Doch der

Einsiedler betrog sich und seine Bewunderer . Er

hofre der Sünde und jeder Veranlassung zu der-

selben zu entfliehen , und die Sünde verfolgte ihn

bis in seinen wüsten Aufenthalt . Schon die schein¬

heilige Unthätigkeit , in welcher er ruhte , war

eine Uebertrctung göttlicher Gebote ; und das

Herz , womit er die Welt überwand , ward über ,

wunden durch Eitelkeit und Stolz .

Solche Betrachtungen beweisen doch , wie mir

deucht , daß ich nicht der Einzige bin , der vor

dem Heiligenschein der ersten Einsiedler nicht im¬

mer den Hut abnimmt . Vielleicht folgt mir auch ,

nach dieser von fernher gezeigten Aussicht , der nn -

gedultige Leser itzr lieber in die Höhlen der Cellen ,

die , dreyhundert und fünf Jahre nach Christi

Geburt , der heilige Antonius mehr in Ordnung

brachte , und mit grösterm Enthusiasmus belebte .

. . . 1 . LPeil . K Viel -
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Vielleicht liest man itzt mit grösserer Theilnehinung

einige Züge aus dem Leben und dem Charakter

eines Mannes , der so mächtig auf diele Menschen

gewirket hat , und aus dessen Sitten und Lebens¬

art der Weltüberwinder Jacob Hermann Obererl

behaupten will , er sey durchaus weder der M -

lankoliker noch der Schwärmer gewesen , für dm

man ihn hält , sondern ein heiterer , kerngesunder , ^

und gar nicht überspannter Kopf .

Antonius der grosse war von Geburt ein Egy - /
!

ptischer Dauer . Einige behaupten , daß er lesen

und schreiben konnte , und von andern wird es

geläugnet . In seiner ersten Jugend wollte er

durchaus keinen Umgang mit andern Knaben ha- i

ben . Er huckte lieber auf sich selbst in menschen¬

scheuer Gesinnung . Kaum hatte dieser schwarz¬

gallichte Jüngling seine Eltern verloren , so ver¬

schenkte er auch gleich sein beträchtliches Vermö¬

gen von hundert und fünfzig Morgen Landes an

die Bauren seines Dorfes , er verkaufte sein Haus -

geräth und gab das Geld den Armen , verließ

« ach -
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nachher Haus und Hof , und zog , zuerst an eine «
einsamen Ort in der Nahe , sodann von einem
Einsiedler zum andern , um sich mit der hohen
Tugend bekannt zu machen , wovon er in der
Folge seinen Zeitgenossen das Beyspiel gab , und
durch sie der Welt die Lehre .

Der Teufel entzündete schon frühe in diesem
grossen Heiligen das Feuer geiler Lust . Antonius
kämpfte dagegen durch Brodt und Wasser und
ein hartes Lager bey Nacht. Um desto kräftiger
über Welt und Sünde zu siegen , verbarg er sich ,
w einer ziemlichen Entfernung von dem Dorfe wo
er gebohren war , in ein Grab . Dieser seltsame
Aufenthalt schien seine melankolische und menschen¬
scheue Anlage zu vermehren , und ich darf bloS
erzählen , was seine bewährtesten Geschichtschreiber
von ihm sagen , damit man sehe , wie sehr sein
Hirn von diesen ersten asketischen Versuchen litt.
Er hatte in seinem Grabe beständige Katzbalge-
reyen mit dem Teufel , wie er giaubte , und er
schlug sich bey aller dieser Angst und Unruhe i«

K « dem
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dem engen Gew 'olbe die Glieder so fürchterlich ent -

zwey , daß man ihn für todt aus seinem Grabe in

die Kirche des nächsten Dorfes trug . Wahrschein¬

lich war er epileptisch . Aber kaum kam er in

dieser Kirche zu sich selbst , so verlangte er , daß

man ihn , seiner Wunden ungeachtet , wieder in

sein Grab trage . Augenblicklich war auch der

Teufel wieder da ; das ist , seine Krankheit befiel

ihn wieder . Er ward von neuem verwundet ,

und behielt seine Wunden lange .

Antonius wollte sich nun mit einem alten Aste¬

ten völlig in die Wüste begeben ; dieser schlug eS

ihm ab , weil es etwas Neues wäre . AntoniuS

eilte also allein , in seinem fünf und dreißigsten

Jahre , nach der Wüste . Er gieug über den Nil ,

kam in die Gebürge , und fand da ein altes Ca-

steel , wo er sich noch für zwanzig Jahre ein -

schloß .

Seine Nahrung bestund in diesem Casieel aus

altem Brvdt , das man ihm alle halbe Jahre

brachte ,
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brachte , und aus Wasser , das er in seinem Ca -

fieel fand . Seine Thür öfnete er weder für d ' e ,

die ilnn Brodt brachten , noch für die , die ihn

besuchen wollten . Mer mit Schrecken und Erstau¬

nen hörten diese Leute oft ein fürchterliches Ge¬

tümmel und Geschrey . Sie glaubten , Antonius

scharmutzire mit dem Tenfel ; aber eigentlich hör¬

ten sie nur , wie narrisch Er sich zuweilen an »

stellte , oder wie narrisch Er wirklich in seinem

Casteel war . Der Anlauf ward aber doch alkmah-

lig , unter den heiligen Mauren dieses verwünsch»
ten Schlosses , so groß , daß Antonius endlich ,

nach zwanzig Jahren , auf vieles Bitten , wie die

heiligen Schriftsteller sagen , aber ans Langer-
wcile , wie mir deucht , und offenbar zum Besten

seiner Gesundheit , sich entschloß , sein Casteel z»

verlassen .

Nun verließ ihn seine melankolische Wnth . Er

ward gesellig , unternahm Dinge von wichtigem

Zweck , versammelte viele hie und da für sich le¬

bende Einsiedler um sich her , und gewöhnte sie an
K Z eine
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eine gemeinschaftliche Lebensart . Sie rückten ihre

Wohnplatze naher zusammen , und kämm einan¬

der zu Hülfe in ihren Gebetsübungen und in den

Bedürfnissen ihres Lebens . Antonius that nun

Wunder über Wunder an kranken Körpern und

Seelen , und beredete eine grosse Menge von Men¬

schen , sich auch in die Einsamkeit zu begeben , so

wenig er sich selbst , im Grunde , der Einsamkeit

bis hieher rühmen konnte ; denn bey seinem Auf - ^

enthalt im Grabe und auf dem verwünschten Ca -

steel war er offenbar nicht recht im Kopfe . ,

Viele gaben ihm Gehör , und bauten sich Hüt¬

ten , die man damals einsame Mdnchswohnungen

( mcwaüeria ) hieß , in den dortigen Gebürgen .

Ueber alle führte Antonius als gemeinschaftlicher

Vater die Aufsicht . Dieser Zug zur Einsamkeit

ward immer grösser , und er bevölkerte immer mehr ^

die Wüsten umher . Vielleicht trugen die noch

fortwährenden Verfolgungen viel dazu bey ; aber

als auch die Kirche wieder Frieden hatte , kamen

doch noch immer wieder andere Flüchtlinge aus
der
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der Welt in diese Einsiedoleyen . Der Ort , wo

Antonius die ersten Einsamen um sich her versam¬

melte , hießPhaium , und einer seiner ersten , be¬

rühmtesten und wirksamsten Lehrjünger war der

heilige Hilarion .

Hilarion kam ans Neugier , als ein junger
Student von Alexandrien zu Antonius , und mit

dem Mönchskleid gieng er wieder von ihm weg .

Die Melankolie hatte aber anitzt den heiligen An¬

tonius so sehr verlassen , daß er wirklich zu gesellig

und zu redseelig ward . Dieß misfiel dem strengen

Hilarion . Unausstehlich war ihm das Gedrenge
um den heiligen Antonius her , und alle die Un¬

ruhe und aller der Unfug von Leuten , die sich von

diesem Gaßner ( *) jener Zeit wollten Teufel ans -
K 4 treiben

( *) Gaßner , ei » oberdeutscher Priester , wie man

weiß , hatte vor wenigen Jahren in Oberdeutsch¬

land den Ruf , daß ec eine grosse Menge Krank¬

heiten durch Beschwörung des Teufels heile . Es

« ersteht sich von selbst , daß man also den Teufel
für



Mer die Einsamkeit .IZ2

treiben lassen , die sie nicht hatten . , Hi ' larion

gierig deswegen nach seinem Vaterlande zurück ,
um

für die nächste und wesentliche Ursache aller die¬

ser geheilten Krankheiten hielt . Das war riet

für unsere Zeit . Aber noch weit seltsamer ist ,

daß Gaßner wirklich . Kranke durch seinen Cror -

kismus auf der Stelle und für eine lange Zeit

geheilet hat , deren Geschichte ich kenne , nudsdie

ich , und andere weit geschicktere Aerzte als ich bin ,

nicht heilen konnten . Wir hätten sie auch gchck -

let , wenn wir solche Einwirker auf die Seelen

der Menschen wären , wie doch eigentlich jeder

Arzt seyn sollte ; denn an den Teufel , alslllr -

sache irgend einer Krankheit , glaubeich nun frei¬

lich eben so wenig , als an die Wegschaffuug ir¬

gend einer Krankheit , vermittelst dieser Weg¬

schaffung des Teufels . Aber daß Gaßner Ner¬

venkranke curirt hat , durch eine ausserst frap¬

pante Herrschaft über Imagination und Nerven

des Pöbels , davon bin ich völlig überzeugt . Selt¬

sam genug war es übrigens auch , daß bald nach

der Zeit , da Herr Lavater allenthalben die Lehre

. r »n
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um da alleine und entfernt von solchem Geplau¬
der zu leben . Antonius schenkte ihm beym Ab¬
schied , zum Andenken seiner Freundschaft , einen
Schafspelz ; und seine Achtung war auch in der
Folge für Hilarion so groß , daß er gewöhnlich
Pen Leuten sagte , die aus Syrien zu ihm kamen ,
um sich ihre Teufel auskreiben zu lassen , warum
sie nicht zu dem Hilarion gegangen seyen , der
eben so gut Teufelaustreiberey verstehe , als Er
selbst ?

Antonius war nunmehr nicht so wol "eigent¬
licher Einsamer , als vielmehr Predigender Ein¬
samkeit , und hochberühmter Teufelaustreiber .
Strenge war sein Leben sonst noch immer genug .
Auf dem blossem Leibe trug er ein härenes Hemd ,

K 5 über

von der » sch immer fvrtdaurenden Möglichkeit

der Wundergaben rege zu machen suchte , dieser

katholische Priester in Schwaben und Bayern dis -

sen Spuk erregte , und praktisch das zu thun

schien , was Herr Lavater in Zürich exegetisch

verhieß .
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über dieses einen Mantel von Schafspelz , und
auf dem Kopf eine Kaputze . Schmutzig mag er
ausgesehen haben ; denn er wusch und reinigte sich
« jemals , und ließ also den Thierchen , die zwi¬
schen Haut und Haaren wohnen , freyes Feld .
Cr aß wol zuweilen um drey Uhr des Nachmit¬
tages , aber gewöhnlich nur nach Sonnen Unter¬
gang , öfters erst nach zwey , drey und vier , auch
wol erst nach fünf Tagen . War er auch als¬
dann erschrecklich hungrig , so begnügte er sich
doch mit sechs Unzen altem trocknem Vrvdt , das
er in Wasser einweichfe , und ein wenig Salz .
Zuweilen aß er einige Datteln , wenn er Palm¬
bäume fand . In seinem hohen Alter erst durften
seine Jünger ihm alle Monate einmal Oliven , i
Oehl und Gemüse bringen .

Für seine Patienten hielt Antonius Tafel , wie
Michel Schuppach in Langnau . Aber bey weitem
nicht so gut ; denn seinen Patienten und Gästen
gab er weiter nichts zu essen , als von ihm selbst
gepflanzte , und vermuthlich ungekochte Kräuter .

Bey
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' * Bey Tische war Antonius auch wirklich nicht so
^ lustig und amüsant und amüsabel wie Schuppach ;
^ denn vor der Mahlzeit sagte er zwölf Psalmen
^ her ; er wicderhohlte auch wol den nemlichen

Psalm zwdlfmal , und zwölfmal betete er noch
^ >- zwischendurch . Von Tische gieng er mit seinen
' üe Gasten wieder zum Gebete , sagte wieder zwölf
, w Psalmen her , zwischendurch wieder zwölf Gebete ;
- L und dann ruhete er aus .

, « Er schlief auf einer Decke von Rohr , und zu -
>^ weilen auf der blossen Erde. Aber fast gewöhnlich

legte er sich nicht zum Schlafen hin , sondern er
^ wachte und betete durch die ganze Nacht . Andere

male , nachdem er ein wenig geschlafen harte ,
stand er um Mitternacht auf , und betete mir
ausgestreckten Armen bis zum Aufgang der Sonne,

A , zuweilen bis des Nachmittages um drey Uhr . Er
schämte sich , daß er schlafen und essen mußte .

^ ß. Diese Abhängigkeit von seinem Körper und von
^ seinem Magen war ihm '' so widerlich , daß er sich
^ zuweilen mit den Brüdern zwar zu Tische setzte ,

aber
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aber dum plötzlich anfstand , weggieng , und ent¬

weder fastete , oder alleine aß . Ob er gleich fast

nicht leiden konnte , daß man ihn essen sah , aß

er doch zuweilen mit den Brüdern , mir um Ge¬

legenheit zu haben , ihnen gute Lehren zu

geben .

Wenn die Kranken zu häufig auf ihn losstürm¬

ten , gieng Antonius abseite , und lebte alleine , so

lange er es aushalken konnte . Aber dann hatte

er auch , ab und zu , eigentliche und wahre Lange¬

weile ' chMe Man aus verschiedenen alten und hei¬

ligen Schriftstellern sieht , ^chi' e der fromme und

gelehrte Tillemont anführt . Als ihn daher dieser

Seelcntod einst in der Wüste anschlich , beklagte

er sickchim . Gebete zu Gott , er könne aus Langer -

werle sein- -Heil nicht mehr befördern . Sofort

chatte Antonius eine Erscheinung , die ihn znrecht -

wies . - Er sah sich selbst , sitzelid und arbeitend ,

dann von der Arbeit weggehend zum Gebete , dann

wieder sitzend und beschäftigt , eine Decke aus

Palmblättern zu siechten , dann wieder betend .

Der
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Der Schluß aus dieser Vision war : das beste

Mittel gegen Gahnsucht und Langeweile sey Ar¬

beit . Antonius flocht also nun gewöhnlich Decken .

Er beschäftigte sich auch , wenn er sonst eben

keine Teufel anszutreibcn hatte , mit Ackerbau und

Gärtnerep ,

Einen damals gar nicht ungewöhnlichen Ein -,

fall hatte Antonius im Jahre Zi2 ; er verließ plöH -

lich seine Einsamkeit , und gieng nach Alexan¬

drien ^ um sich da hinrichten zu lassen . Di ' ß

gelang ihm nicht ; auch kam er verdrießlich wie «

der in seine Celle zurück , verschloß sich , wollte ,

nicht ansgehen , wollte keinen Menschen sehe »

und sprechen . Aber an den Kranken , die ihn

noch immerfort besuchten , um von ihm geheilt

zu werden , geschahen itzr Wunder , wenn sie auch

der heilige Doctor nicht sah und sprach .

Lange konnte Antonius jedoch auch diese Be¬

suche nicht anshalten , denn sie störten seine Ruhe ,

und beleidigten durch die Ehre , die man ihm zn

erwei -



izz Ueber die Einsamkeit .

errveise » glaubte , seine Demuth ; oder schienen

ihm auch läppijch und abgeschmackt , wie es alle

Besuche sind , die man berühmten Männern macht ,

um sie anzugaffen . Er gieng also tiefer in die

Wüste hinein , und wählte nah an dem rochen

Meer , zum letzten und herrlichsten Ziele seiner

Laufbahn , den Berg Colzim . Wasser und Palm¬

bäume fand er da ; er säete auch Weitzen aus ,

und machte sein Brodt selbst , damit nur niemand

z » ihm komme , unter dem Vorwand , ihm Brodt

zu bringen . Uebrigens hatte er auf dem Berge

Colzim anfangs keine andere Gesellschaft als eine

grosse Menge Teufel , die ihn immer aus seiner

Einsamkeit vertreiben wollten , und die gewiß auch

gegen die Einsamkeit geschrieben hätten , wem,

Antonius hätte lesen können .

Der hohe Colzim lag in der Wüste , die zum

rothen Meere führet , zwischen Babylon und Hera »

« lea ; aber doch von Babylon durch eine so fürch »

»erliche und unwirthbare Wüste entfernt , daß

man für diejenigen eine Cameelpost anlegen mußte ,
di«
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die den heiligen Antonius in der Folge aus den

nächsten Städten besuchten , so sehr er sich auch

gegen alle Besuche sträubte , und so widerhaarig er

auch gewöhnlich die vcrmaledeyte Brut der nahen

und fernen Visitenmacher anblickte .

Sonst war dieser Berg noch angenehm genug ,

felsicht , hoch , und nur von tausend Schritten im

Umkreis . Aus seinem Fuffe floß ein kleiner leiser

Bach , dessen Ufer eine grosse Menge von Palm¬

bäumen beschatteten . Antonius hatte Weinstöck «

da gepflanzt und Bäume , und ein Gärtchen an¬

geleget , und den Acker gebaut . Dieß machte ihm

viele Arbeit , war aber auch ein herrliches Mittel

gegen Langeweile . Gewöhnlich kamen eine Meng «

Waldesel und andere Thiere der Wüste , um ari¬

dem kleinen Bach zu trinken ; aber bey dieser Ge »

legenheit verheerten sie dann auch das Gärtchen

des Antonius , und alles , was er pflanzte und

säete . Eines Tages befahl deswegen der grosse

Heilige einem Waldesel , der die übrigen führte ,

«r soll stillestehen » Das that der Esel . Nun gab

ihm
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ihm Antonius einen sehr sanften Hieb mit einem

Rüthchen , uud dabey befahl er ihm und seiner

Gesellschaft , im Name » des Herrn , sie möchte !,

nun ihr Lcbenlang nicht wieder in sein Gärtchen ^

kommen . Und die Esel begnügten sich blos , aus >

dem kleinen Bache zu trinken , und kamen nicht

wieder in das Gärtchen .

Antonius der grosse hatte gewöhnlich seine

Residenz in einer engen Höhle dieses Berges , die

nicht grösser war als er selbst . Jur Veränderung s

hatte er sich aber , oben auf dem Berge , noch

zwey Celle » von gleicher Grosse in die Felsen ge¬

hauen , und mit Thüren versehen . Er begab sich

dahin , wenn er sich vor dem Visitenzwang retten

wollte .

Dieser überstieg itzt wieder alle Begriffe , so« ^

bald Antonius wieder aufgespürt war . Es gab

Besuche von allen Enden und Orten , von Möu « I

chen und Müssiggangern und Kranken . De »

Mönchen gab er vortrefliche Lehren . Die Kranken

rurirte
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eurirte er oft durch die Kraft seines Glaubens und

Gebets . Zuweilen curirte er sie aber auch nicht ;

und dies machte ihn nicht traurig und betroffen ,

wie ich es wahrlich an seiner Stelle gewesen

wäre , sondern er verwies sie , kurz und gut , zur

Gedult .

Von dem Berge Colzim gieng Antonius auch

wieder oft nach Phaium , wo er seine ersten

Schüler um sich her in kleinen Hütten versammelt

hatte . Dieß geschah aber doch nicht so häufig ,

als man es verlangte , weil jener Ort von diesem

- rey Tagreisen und drey Nachweisen entfernt war ,

und weil der Weg durch eine Wüste gieng , wo

man kein Wasser fand . Alle fünf , zehn , oder

zwanzig Tage verließ Antonius seinen heilige »

Berg , und begab sich nach einem noch ziemlich

von da entfernten Orte , Pispir genannt , wo « ine

Menge Cenobiten lebten . Hier nahm er gerne

Besuch an . Auch fragte er gleich , wenn er hin¬

kam , ob Fremde lra seyen ? Sagten ihm die

Mdnche ja , so fragte er : sind es Egppter oder

I . Theil . L Leute
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Leute von Jerusalem ? Nun logen die Mönche .

Denn wenn Leute da waren , die den Antonius

nicht für Sachen von Wichtigkeit zn sprechen hat¬

ten , jagten sie , es seyen Egypter da ; waren es

aber Leute von grossem Glauben an den Antonius ,

so sagten sie , es seyen Leute da aus Jerusalem .

Sagten sie , es seyen Egypter da , so befahl An - ^
tonius , daß man ihnen Linsen koche und ihnen !

zu essen gebe ; dann fertigte er sie aber mit ei¬

nem Gebet und einer kurzen Ermahnung ab .

Sagte man ihm , es seyen Leute aus Jerusalem

da , so ward er sehr sprachseelig , fetzte sich zn

ihnen nieder , und schwatzte mit ihnen von Heils¬

sachen die ganze Nacht hindurch . Also war wirk¬

lich Antonius gegen Ausländer höflicher als ge¬

gen seine Landsleute .

Zuweilen gierig Antonius auch von seinem

Berge herab auf entfernte Reisen , und zumal df- !

ters nach Alexandrien , wo viele Unterdrückte ihn i

um seine Fürsprache bey der Obrigkeit baten . Aber

et



Viertes Capitel . r6z

er eilte , sobald er dieselbe angebracht hatte , wie -
WH
, der in seine Einsamkeit zurück .
« !

Einen sehr merkwürdigen Besuch machte er in

seinem neunzigsten Jahre bey Paul dem ersten

Einsiedler , der schon neunzig Jahre her , allen

übrigen Menschen unbekannt , alleine , und ver -

borgen lebte . Der alte Kopf deS grossen Antonius

"" ward auf dieser Reise wieder ausserordentlich warm ,

denn das meiste , was er davon erzählte , zeigt ,

^ er habe mit offenen Augen geträumt .
Ä>l>

Schon unterwegens wollte Er mit einem Un -

« ^ geheuer gesprochen haben . Es war halb Mensch ,

! ilsi halb Pferd , und bat ihn im Namen eines ganzen

Haufens seines gleichen Gott für sie anzurufen .

Solche Ungeheuer sieht man nicht , wenn man recht

im Kopfe ist . Sodann sagte Antonius , habe gleich

» ^ nach seiner Ankunft ein Rabe doppelt so viel

jB Brodt gebracht , als er sonst dem Paulus seit

sechzig Jahren her zu bringen gewohnt war . Aber

dieß ist noch nicht alles ; denn Paulus eröfnete

L 2 seinem
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seinem Freunde , daß sein Ende bevorstehe , und
damit er ihm die schmerzhafte Gegenwart bcy sei¬
nem Tode ersparen mochte , bat er ihn , zur Ein -
wickelnng seines Leichnams einen ihm von Atha¬
nasius geschenkten Maiitel zu hohlen . Als Anto¬
nius mit dem Mantel zurückkam , spukte es nun
wieder so in seinem Kopfe , daß er nicht etwa de »
Paulus ganz natürlich todt fand , sondern er sah j
seinen unsterblichen Theil ganz glanzend zum Him - '
mel aufsteigen , zwischen Schaaren von Engeln
und Aposteln . Was aber sterblich an dem Pau - !,
Ins war , seinen tobten Körper , fand er in der
Stellung eines Betenden knieend . Er beerdigte
ihn mit Hülfe von zwey Löwen .

Antonius mußte sich nach dieser fieberhaften
Reise doch auch schwach gefunden haben , denn
nachdem er wieder auf seinem heiligen Berge an -
gekommen war , wählte er sich zu seiner bestän¬
digen Gesellschaft zwey seiner Schüler , damit sie !
ihm bey seiner zunehmenden Schwächlichkeit eim - >
ge Dienste leisten .

Unter
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Unter den vielen Besuchen , die Antonius theils

in dem Kloster Pispir , theils auf seinem Berge

hatte , befanden sich auch zuweilen Ketzer . Aber

Ketzer , und zumal Arianer , konnte Antonius

nicht ausstehn . Einige Ariairer besuchten ihn

auf seinem Berge , die er auf der Stelle weg¬

jagte . Allen Ketzern überhaupt war Antonius

auch so fürchterlich gram , daß er kurz vor sei¬

nem Tode noch eine Reise nach Alexandrien that ,

um den Ketzern da zu fluchen . Auch sogar auf

seinem Sterbebette zeigte sich seine Intoleranz

« och durch eine kräftige Ermahnung an seine Lehr -

jünger , womit er ihnen befahl , nie mit keinem

Ketzer umzugehen .

Auch von Philosophen hatte Antonius zuweilen

Besuch ; und diese kamen , um sich über ihn lustig

zu machen , und ihn als einen Idioten und als

einen Tölpel zu verlachen . Dieß mislang ihnen ,

wie man leicht denken kann . Cassianus erzählet ,

einige Philosophen , die sich bekanntlich damals

sehr mit der Magie abgaben , haben ihm auch .

zum
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zum blossen Schabernack , eine Menge Teufel vom

ersten Range auf den Hals gehetzet . Aber Anto¬

nius war schußfrey , wie man weiß , vor allen

Teufeln des ersten und vor allen Teufeln des

zweiten Ranges .

Ein paar andere Philosophen spöttelten ihn ; er

schlug sie aber auf der Stelle damit nieder , daß

er ein paar Teufel vor ihrer Nase austrieb . An¬

dere Philosophen fragten ihn , wie er doch ohne

Bücher leben könnte ? Antonius gab erhaben zur

Antwort : mein Buch ist Gott und die Natnr «

Einmal sagte er auch vortreflich : eS kommt eine

Zeit , da die Menschen Narren seyn werden , und

wenn sie daun einen Mensche » sehen , der kein

Narr ist , so werden sie sich gegen ihn auflehnen ,

als wäre Er , weil er nicht ist wie sie , der einzi¬

ge Narr in der Welt .

Eine Anekdote steht in dem Coptischen Marty - >

rerbuche , woraus man schließen kann , Antonius

habe mehr als einmal recht gute prophetische Blicke
in
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in die Zukunft geworfen . Seine Jünger fassen
einst um ihn her , und bewunderten die Menge
von Menschen die sich der Einsamkeit widmeten ,
und den Eifer mit dem sie fortschritten auf dem
Pfad der Tugend . Wird das auch noch lange
Sauren , fragten sie den Antonius ? Er erwie -
derte ihnen mit Thränen : ach es wird eine Zeit
kommen , da die Mönche anstatt in Höhlen zu
wohnen nach den größten Städten ziehen wer¬
den ; da werden sie sich Palläste erbauen , gut
essen und gut trinken , und von den übrige » Weit¬
lingen sich durch nichts unterscheiden , als durch
ihre Kleider, durch ihre Kaputzen , und durch den
eiteln Stolz auf ihren ersten Stifter .

Ein herrliches moralisches Wort kam auch aus
dem Munde des Antonius , als man einen Mönch
in seinem Kloster eines Vergehens wegen heftig
ausgefilzt hatte. Dieser Mönch gieng nach dem
Antonius , um sich über diese Härte zu beklagen ;
die übrigen Mönche galoppirten ihm nach , um
ihn zurück zu zerren , und schölten ihn noch arger

« 4 in
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in Gegenwart des Antonius . Eben war der hei¬

lige Paphinitilis auch da . Als er diesen Mords -

lerm hörte , -sagte er den Mönchen : ich sah einst

am Ufer eines Flusses einen Menschen bis an die

Knie im Morast stecken ; einige kamen herbey ,

reichten ihm die Hände um ihn herauszuziehn ,

und stiessen ihn in den Morast bis an den Kops .

Das ist nach der Wahrheit gesprochen , erwiederte

Antonius ; Paphnutius , du verstehst , wie man

Seelen rettet .

Aus der Freude , mit welcher ich auch solche

edle Züge anführe , wird jeder billige Leser sehe » ,

daß ich nicht unbillig gegen den heiligen Antvnnes

bin . In meinem Leben hat es mir nichts geko¬

stet , von einem Manne , dessen Schwäche ich

kenne und zeige , auch das wirklich grosse und gute

zu sagen , sobald ich es sehe . Aber die schiefen

Köpfe , die den Antonius für einen Mann halten ,

der Engclsverstand sein Lebenlang hatte , mögen l

nun freilich auch zusehen , wie sie mit mir fertig

werden , da ich ihnen so deutlich zeige , daß es

viele
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viele und lange Zeiten in dem Leben dieses be¬

rühmten Egyptischen Bauers gab , in welchen er

verrückt im Kopfe war ,

Thorheit schadet dem Ruhme nicht ; denn

- essen ungeachtet gieng das Gerücht von dem

Heldenleben dieses Bauers bis an den Hof des

Kaisers Constantinus , der auch deswegen an

den Antonius als an einen Propheten schrieb ,

und sich einen Besuch von ihm ausbat / ' " ' Sein

Ruhm erscholl über den ganzen Erdboden . Groß

und weit verbreitet war seine Herrschaft übet die
:<r . ,

Gemüther der Menschen ; und allerdings muß¬

te Antonius , so schwach und elend er auch in

seiner Jugend gewesen war , bev mehrerer Jah¬

ren Nerv und Kraft und gute Lungen haben ,

um so vielen Menschen die Lust zum Leben weg¬

zuplaudern . ' ^

Seine letzte Reise nach Alexandrien beschleu¬

nigte wahrscheinlich seinen Tod . Er watschelte

hin um den Ketzern zu fluchen , und Ketzern flucht

man nie ohne Galle ; die immer gefährlich ist,

r Z und



i7o Ueber die Einsamkeit .

und die gewöhnlich in solchem Alter t 'odtet . Was

den Herrn von Voltaire in Paris umbracht «, half

sodann auch nicht wenig , wie mir deucht , zu

dem Tode des grossen Antonius in Alexandrien .

Die Alexandriner waren wie die Pariser ein luf¬

tiges , neugieriges , regsames und feuervvlles ^

Volk . Ein fremdes Thier oder ein grosser Mann

setzten ganz Alexandrien in Bewegung . Auch war

bey diesem allerletzten Aufenthalte des Antonius

in Alexandrien daö Gedrenge von Christen und

Heiden um ihn her so ausschweifend , daß der

arme Sonderling darunter erliegen mußte . Alle

Alexandriner wollten den grossen Mann sehen , der

so viele Teufel ausgetrieben hatte ; und viele be¬

rührten nur seinen Rock , in der Hofnung , da¬

durch werden ihnen auch wenigstens ein paar

Teufel abgehen .

So schloß sich also das Ende der langen und

glorreichen Laufbahn des grossen Antonius , im I

hundert und fünften Jahre seines Lebens . Er

starb auf seinem heiligen Berge in den Armen

seiner



Viertes Capitel ,
. 171

seiner zwey Mönche , gleich nach seiner Rückkehr

von Alexandrien ; und hinterließ dem Erzbisäwf

Athanasius ( * ) einen seiner härenen Röcke , dem

heiligen Macarius seinen Stock , und allen Ein¬

samen sein Beyspiel .

Der Name des Antonius ist groß geblieben bis

auf unsere Zeit , denn in allen Klöstern wird er

angebetet . Als ein Man » der sich göttlicher

Er -

! «!>'

( ' ) Athanasius , Patriarch und Erzbischof zu Alcran -

drien , hat seine dankbaren Gefühle für dieses wich¬

tige Vermächtnis verewiget ; denn er ist bekannt¬

lich der Lebensbeschreiber des grossen Antonius .

Auch verehret die Römische Kirche noch itzt den

Athanasius als einen grossen Heiligen . Dessen un¬

geachtet nahm ihm im Jahre zzz . das Coucilium von

Tyrus seinen Hirtenstab . Man beschuldigte den

heiligen Mann , er habe ein Mädchen genothzüchti¬

get , einen Bischof umgebracht , und einen Kelch

zerbrochen . Es soll ihm zwar gelungen seyn sich

dieser Verbrechen wegen zu rechtfertigen ; aber er

blieb abgesetzet , und man verbannte ihn von Aler -

andrien nach Trier .
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Erscheinungen rühmte , als Wunderthater , als

Muster aller Mönche und oberster Heiliger aller

Mystiker , verachtete er natürlicherweise alle Ge¬

lehrsamkeit . Sic war den mystischen Grundsätze »

des Mönchsstandes im Wege . Durch einsame

Betrachtungen , Gebet , inneres Gefühl , frucht¬

bare Einbildungskraft und strenge Enthaltsamkeit

bofte man zu einer weit vollkommenem Religions -

erkenntniß z » gelangen , als durch alle Anstrengung

der Verstandskräfte . Aber alle diese Vorzüge zur

Gottseligkeit sind doch bekanntlich nicht der ächte

Geist des Ehristenthums .

Solche Beyspiele der erhabensten Gottseligkeit ,

wie Antonius hatte geben wollen , erzeugten bald»

einen unglaublich grossen Haufen christlicher Son¬

derlinge und Abentheurer . Egypten , Lybien ,

Syrien , Arabien und Palästina wimmelten von

dieser neuen Gattung von Frommen ; sie verbrei¬

teten sich bis in Ethiopien und Abyssrnien . Alle

waren Lehrjünger des Antonius und Erben seiner

hohen Tugend . Jeder bestrebte sich in seinem

Vater -
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Vaterlande das Leben und die Kraft seines grossen

Lehrers zn erreichen . Einer ermunterte den an¬

der » auf dieser dornichten Bahn ; jeder verbreite¬

te , so weit er konnte , diese göttliche Philosophie .

Man besuchte aus den entferntesten Ländern die

Junger des Antonius und ihre Schüler . Ihr er¬

habenes Leben und ihr heroisches Ausdanren bey

diesen , Leben machte sie berühmt und dcmnthig ;

denn diese grossen Männer waren eben so gerne

unbekannt , sagt Sozomen , als ihre eitelen Nach¬

folger nach Weltruhm gierig .

Antonius hatte aber nur noch einen kleinen

und nicht am häufigsten betretenen Fußsteig zum

Himmel ausgefunden . Sein Lehrjünger Pacho¬

mius zeigte , wie man glaubt , die breite Strasse ;

denn er ward in Egypten der eigentliche und erste

Stifter aller Klöster in der Christenheit .

Pachomius ein abgedankter Soldat , aber nach

meinem Bedünken ein ungleich vernünftigerer und

grösserer Mann als Antonius der Egyptische Bauer ,

hatte .
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hatte , seiner Thebaischen Herkunft ungeachtet ,

die inelankolische Hirnwuth seines Lehrers Anto¬

nius nicht , so kränklich er sonst war . Er befaß

auch mehr erworbene Kenntnisse als Antonius ,

und verstand durch Inspiration , oder wie man

will . Griechisch und Latein . Der Anachoret Pa -

lemon ertheilte ihm das Mönchskleid . Auf einem

Berge und in einer Höhle lebten sie mit einan¬

der alleine .

Pachomius und Palemon lebten von Brodc

und Salz . Bisweilen kamen noch einige Kräuter

hinzu , bisweilen affen sie anstatt der Kräuter

Staub und Asche auf ihrem Brodt . Beten ,

Nahen und Spinnen war ihr gewöhnliches Ge¬

schäft . Sie verfertigten härene Röcke , theils

um sie selbst zu tragen und ihr Fleisch damit zu l

kratzen und zu kreutzigen , theils um sie zu verkau¬

fen und aus dem erlösten Gelde zu lebe » und

etwas an die Armen zu geben . Wenn sie mitte »

in der Nacht sich des Schlafes nicht mehr erweh¬

ren konnten , trugen sie Sand von einem Orte
nach i
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nach dem andern , nm sich zum Wachen abzuhar -

ten und zum Gebet . Damit sie nicht schlafen

müssen , beteten sie auch beyde , die Nacht hin¬

durch , mit kreutzweise über einander ausgestreckten

Armen . Aus dieser Ursache war das die damals

gewöhnliche Art zu beten ; nun betet man noch so

in der Messe . Um recht stark zu werden , gieng

auch Pachomius immer barfuß durch Gebüsche

und Dornen .

ü>̂

Ein unbewohntes Dorf auf einer Insel des

Nils , Tabenna genannt , lag nicht weit von der

Höhle wo diese zwey heiligen Männer wohnten .

Pachomius , der da zuweilen Holz höhlte , bekam

Luft unter diesen Trümmern zu wohnen . Pale -

mon half ihm dort ein kleines Häuschen bauen .

Nun verlieffen sie sich , mit dem Versprechen sich

doch jedes Jahr einmal zu besuchen . Aber der

arme einsame Palemon ward krank . Antonius

der Bauer hätte nun gleich an den Teufel ge¬

dacht , und den Kranken erorcisirt ; aber Pachomius

höhlte ihm ein paar Aerzte aus der ziemlich nahe »

Stadt
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Stadt Panvpel . Die Aerzte aus Panvpel sagten -

dem Palemon sehr vernünftig , er müsse essen ; er '

aber wollte nicht essen , und starb .

Tabenna blieb itzt der Wohnort des Pacho¬

mius . Sein Bruder kam aber bald zu ihm , de »

er seit seinem Abschied von der Römischen Armee

eben so wenig gesehen hatte als seine übrige Fa¬

milie . Sie erweiterten gemeinschaftlich ihr Häus¬

chen , in der Hofnung mehrere gute Menschen

da zu beherbergen . Aber der Bruder starb , und

nun war Pachomius wieder alleine .

Da gab es Katzbalgereyen mit dem Teufel .

Der arme Pachomius sah nun auch Gesichter ;

und beydes war natürlich , denn er hatte sich den

Schlaf so abgewbhnt , daß er vierzig Nachte nach

einander ohne Schlaf znbringen konnte . Bekannt¬

lich kann man nach so langem Wachen und Ab¬

mergeln sehen was man will . Da aber dieser ge¬

spannte Zustand langer nicht ausznhalten war ,

hatte Pachomius eine sehr vernünftige Vision , der

zu -
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zufolge er nun darauf dachte , sich Gesellschaft zu

verschaffen . Wer ihn also besuchte und Lust und

Liebe bezeugte Mönch zu werden , den behielt er

bey sich , und machte ihn zum Mönch .

'achl

Ai »

Ki :

mit

, ^

Also wirklich aus der Langenweile des Pacho¬

mius entstand zu Tabcnna ohngefahr im Jahre

Christi A2Z das eigentliche , erste reguläre Kloster

in der Welt . Nur den Namen Kloster ( Onu -

ürum ) kannte man damals noch nicht , denn die

Orientaler hatten noch keine Clausur . Daher

versteht man durch das was wir am' tzt Kloster

nennen , seit dieser ersten Stiftung des Pacho¬

mius , ein der Andacht geheiligtes Haus , oder

eine zu diesem Zwecke gemachte Verbindung vie¬

ler Häuser , wo verschiedene Menschen gemein¬

schaftlich beysammen unter der nemlichen Regel

und in der Abhängigkeit von einem Vorsteher

wohnen und leben .

Pachomius ist leider auch der erste Stifter

und Vater aller Congregationen und aller Mönchs «

l . Theil . M orden .I
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vrdcu , und das verzeihe ihm der liebe Gott , weil

doch die Mönche nachmals bekanntlich die größ¬

ten Apostel des Aberglaubens geworden sind , s»

wie sie selbst aus dem Innersten des Aberglau - ^

benö entsprossen . Vor ihm und nach ihm sah >

man im Orient nicht verschiedene Klöster eines

Ordens , von einer Regel , und unter der Füh¬

rung eines einzigen Abts ; aber der ganze Lcci - I

dent hat diesen Gedanken von ihm . Pachomius
II!

stiftete acht solcher Klöster , ausser dem von D - ^
benna , in der Thebaischcn Wüste ; uüd viere ka-

men bald hinzu »
I

Seine Mönche waren mehrentheils zusammen - '

geraffte Thebaische Bauren , insgesammt starke

und derbe Kerle . Pachomius regierte dieses Ge - <

finde ! verhältuißmaffig nach seiner Derbheit . Die r

Novitzen mußten jedem Mönch , der ihnen begeg - i

nett , vor die Füsse falle » ; mid der Mönch ernie - , l

derte dann das Compliment mit jeder Grobheit und ! L

jeder bäurischen Begegnung , um die Novitzen ia «i

der Devmth zu üben und in der Gedult . Dana d!

erhiel - ^
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erhielten sie das Mbnchskleid . Lesen wußten sie

alle lernen ; junge Mbnche wurden zuweilen ge¬

peitscht .

Alle Mbnche von Tabenna trugen Hemder aus

grobem Linnen ohne Ermel , die ihnen blos auf

die Knie giengen , und um den Leib einen Gür¬

tel . Ueber diesem Hemde hieng ein Mantel aus

gegerbtem Ziegenfell , über Hals und Schulter ,

und von hinten bis unten an die Schenkel . Auf

den Kopf und bis an die Schultern setzten sie ei¬

ne wollene Kaputze . In der Kirche hiengen sie

dann noch ein Mäntelchen von Linnen um Hals

und Schultern .

Fasten mußten sie nur zweymal in der Woche ,

aber hungern konnte wer wollte . Die Schwachen

erhielten immer ihr Essen zuerst . Ihr gewöhnli¬

ches Essen bestand in Brvdt , gesalzenen Oliven ,

Sallat mit Oehl und Essig , Feigen und andern

Baumfrüchten . Zuweilen erhielten sie eingesalze¬

ne Kräuter , zuweilen kleine gesalzene Fische, auch

Linsen und anderes Gemüse mit Oehl gekocht.

M 2 Wein
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Wein und Fleisch gab wan nur den Aken und

den Kranken . Reden Durste Uran nicht beyni Es¬

sen , vorgelcsen ward auch nicht , und keiuer durf -

te den andern beym Essen ansehen . Allen war

deswegen die Kaputzc über die Augen gezogen .

Eben dieß geschah auch beym Geber und bey der ^

Arbeit . Nach der Regel des Pachomius mußt ? I

ein Mönch unter Menschen immer einsam sey »,

immer seinen eigenen Vorstellungen überlassen ,

und darum drückte er auch allen seinen Mönchen

die Kaxutze auf die Nase . ' '

Fremde wurden jedoch in diesen Klöstern

freundlich ausgenommen . Mönchen wusch mau

gleich diö Fasse . Auch Weiber nahm man zu je¬

der ' Stunde ans , nur wusch man ihnen die Füsie

nicht , der Anfechtungen wegen die mancher from¬

me Mönch gehabt hätte beym Anblick eines schö¬

nen Fuffes . Man verzeigte darnm den Weibern

eine besondere Wohnung ; auch dursten sie in die

Kirche kommen , aber nur wenn die Mönche nicht

da waren . Anverwandte eines Mönchs konnten

Essen
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Essen und Früchte mich rin gen ; dem Mönch war

erlaubt ein . Weniges davon zu gemessen ^ das
übrige die Kranken aufgehoben . Dis

Mönche hatten auch Erlanbniß ihre auswärtige »

kranken ^ „ verwandten zu besuchen ,

uich ' i ch » 6M

Zlsseiley Halchwerk 'e ' ^vhrden von diesen Mön¬

chen in ihren Klöstern " getrieben . Das allgemein¬

ste Geschäft von allen war Decken aus Rohr zn

flechten . Dieß thaten sie auch sogar in der Kir¬

che . Nur von den Kranken ward keine Arbeit

verlangt . Auf den benachbarten Bergen höhlten

sie Bauholz und Brennholz .

Zum Unterricht und zum Gebet versammel¬

ten sich alle des Abends , auch in der Nacht ,

und des Morgens . Die geringsten Fehler wurden

hart bestraft , durch Büssungen , und durch die

Peitsche . Unverbesserliche wurden aus dem Klo¬

ster gejagt . . Sprechen durfte » sie von nichts als

von der . heiligen Schrift , und von ihren Pflich¬

ten » Gewisse Zeiten waren ausgesetzet zu völli -

M 3 - gem
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gem Schweigen . Keiner durste im Kloster er¬

zählen was er ausserhalb gehöret hatte ? ' Seinen

freuen Willen hatte keiner , nichts geschäh als auf

Befehl . ' i
. >! , . . >^

Vierzehnhundert Mönche hatte schon Pacho¬

mius unter sich zu Tabenna , und zusammen be¬

kannten sich bey seinem Leben schon dreytausenb

zu seiner Regel . Sein Name , der Ruf seiner

Tugenden , und der Ordnung und des Verhaltens

in seinen Klöstern , verbreitete sich bey vielen Völ¬

kern . Man kam aus Armenien , sogar aus dem

Occident und von Rom , de » grosse » Pachomius

zu sehen , von ihm zu lernen , und ihn nachzn -

ahmen .

Alle Mädchen in der Welt , die Dummheit ,

Aberglauben und unmenschlicher Wahnwitz in Klö¬

ster eingesperret , damit sie da die Welt zertreten ,

der Natur entsagen , ihr Herz tödten , und ihre

unschuldigsten und süssesten Gefühle verdamme »

lassen von einer runzlichten Domina , alle diese

armen und frommen Schafe , führen ein solches

Mar -
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Marterlcben blos wegen einer Grille des grossen

Pachomius . Er stiftete das erste Nonnenkloster

zu Tadenna . Mit Weibern sprach Er zwar nie,

und also wußte er auch wol nicht was Weiber

fühlen . ,Mcr seiner Schwester ließ er die Ein¬

richtung dieser >Klöster wissen . ' Also ward auf

seine » Befehl ' das ., exste Nonnenkloster bey Taben -

na erbaut . ES enthielt schon vierhundert Jung »

fern . Allen ließ er - die Haare abschneiden , allen

das Gesicht zudeekew mit der heiligen Kaputze ,

diesem grossen Hülfsmittel zur Einkehr in sich selbst .

Aber Zanksucht und Weiberwuth wohnten schon in

diesem ersten Mädchenkloster ; denn Palladius

erzählet , eine dieser Nonnen habe eine andere im

Zorne eiueö Verbrechens beschuldiget , und gleich

habe sich die Beschuldigte ersäuft und die Ver -

laumderinn erhenkt .

Mannsklöster seines Ordens besuchte Pachomius

öfters selbst ; und da er in einem frühen Alter

schon kränkelte , besuchten sie seine Vertrauten .

Er schrieb auch öfters an die Vorsteher . Aber

M 4 vor
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vor allem - ans empfahl er seinen Lehrjüngern , hgß
sie ihre Versuchungen gleich an die erfahre » ,reu

und aufgeklärtesten unter ihren Brüdern entdecke «,,
damit sie von ihnen das wÄche Verhalte » , ch , Ge- .

mnthskraukheHen lernen . Pachomius hatte Uzh-
sehr schon selbst erfahren , was MelaMlie in Ma¬

stern wirket , und er versicherte feyerlich : viele Ä) mi - !
!

che haben sich von Felsen herabgestnrzet , viele ha¬

ben sich mit Messern die Bauche aufgeschitttteli ,

oder siu- sonst auf manchcrloy Weise ermordet ( *) .

Ein !

( *) Auch Gregorius vonNazianzus kannte solche Selbst¬

mörder unter den Einsamen seines eigenen Airch -

sprengels . Er sagt in einem Gedichte , worinn er

seineMvnche von Nazianzus seinem Freunde Hclle -

nius , einem Steucrbedientcn , empficlt : , , Dle

„ Diener Gottes fliehen den Ehestand , die Städte

„ und Menschen . Einige von ihnen wohnen in Klüf -

„ tcn und Höhlen ; sie suchen Ruhe , die Freundinn

der himmlischen Weisheit . Andere beladen sich mit

„ Ketten . Mancheschliessensich , gleich wilden Thie -

„ ren , in kleine Hütten ein , wo sie keinen Menschen

sehen .
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^ Ci » sehr souderbaree -Iug iir dem Charakter ei¬

nes EEteeö , . ejues Heiligen und eines , Muchs ,

' deucht- My der Hag . des Pachomius gegen das

Ucüermebene. ,-Jeder Mönch war in seine » Klö¬

stern gehalten täglich eine Decke aus Rohr zu flech -

' lcudenn von , solchen groben Md » ngeisiigen

Vauj -en konnte niMchcht .verlaMen , - haH sie , oh¬
ne Lgugewcile zu lMen ,, > immer beten, . , ' , Aber

einer dieser - armen heilige » Fechter , flocht einst

. .M 5 zwep

" sehen . ES giebt Lenteunker ihnen , welche zwan -

^ ' ' ^ , ; ig Tage nach einander 'Men ; noch andere , 'weh

„ che ein unaufhörliches Stillschweigen beobachten .

„ Einer hielt sich ganze Jahre in der Kirche aut ,

„ und ließ sich in dieser Zeit nicht vom Schlaf über -

„ wattigen . Ein anderer begab sich auf den Berg ,

„ von welchem Christus gen Himmel gefahren ist ,

„ und hier stand er unbeweglich unter Winden ,

„ Schnee und Kälte , bis man ihn halbtodtin eine

„ für ihn erbaute Celle brachte . Und was ich ohne

„ Entsetzen nicht sage : mn der Gefahr der Sünde

„ zu entgehen , nahmen sich einige Mönche durch

„ Hunger , oder mit einem Stricke , oder durch ett

„ neu Sprung in Abgründe das Leben , "



/ z'S Ueber - Äc Eknsamkeit . ^

zwcy ^ Deckenin einem ^ Täge -, und hieng sie aus !

Eitelkeit aii einen Lkt ) - M ' Vater Pachomius vvr -

bepgehen Mißte . ' DÄ - Hüter sah sie , runzelte die

Stirn , und sprach zu den übrigen Mönchen , die ,

ihn begleiteten : seht , Me dieser vom Morgen ; >» n ,

Abend für den Teufel - arbeitet , um blvs wegen

der Ehre täglich zwei ) Dechen zu verfertigen an¬

statt einer . Sodann ließ ' Pachomius den arme »

Sünder rufen , und befahl ihm , in die Kirche und ^

ins Speisezimmer -soll - er kommen vor alle M 'o»- ^

che mit seinen zwey Decken in der Hand , und sie ! ,

alle u >n Vergebling bitten , daß er ai >s Eitelkeit

habe wollen besser seyn als sie . Dieß war noch

nicht genug . Der arme Mbnch ward noch auf

fünf Monate in seine Celle eingesperrt ; er durfte

mit niemand sprechen , sein Unterhalt war Brodt ,

Wasser und Salz ; und er mußte täglich zwey ^ ,

Decken siechten .

So viele Thoren gab es aber in den Egypti -

fchen Klöstern , daß diese sehr vernünftige Straft

nicht half ; den » was die Regel nicht gebot , das
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thaten die Mönche doch oft aus Wahnwitz . Ein

Mönch in Tabenna fckertricb die Strenge gegen sich

selbst mit einem Eifer , den ihm Vater Pachomius

oft mit vieler Sanftheit verwies . Er zeigte ihm

wie man allzutugendhaft und allznweise sepn könne

aus blossem Stolze . Das sicherste Mittel diesen

Stolz zu überwinden , sagte er , scy eine Weile nicht

mehr zu thun als andere ; also nicht strenger zu

fasten , und nicht mehr zu wachen und -zu beten wie

sie . Das that der Mönch eine Weile .- Aber bald

wütete er wieder eben so gegen sich selbst wie vor¬

hin , und knurrte und murrte dabey über den Pa¬

chomius , der dieß nicht haben wollte . Dieser gab

seinem liebsten Jünger , dem heiligen Theodor , Be¬

fehl , daß er den überspannten Mönch , der immer

betete , in seinem Gebete hinderte . Der Mönch

empfieng den Theodor mit den derbsten Injurien ,

und betete dann wieder in einem fort . Als Theo¬

dor ihm noch einmal Vorstellungen gegen dieses

übertriebene Beten machte , hieb ihn der Mönch

mit seinem Stock über den Kopf , und es fand sich,

er sey wahnwitzig .
Ge -
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(siegen Ketzer bezeigte Pachomius keine erleuch¬

tete Verträglichkeit , denn er verbot seinen Mu -

chen mit Ketzern zu beten . Für Orthodoxen und

Orthodoxie hegte er eine Hochachtung die man ihm

verAhsns muß . Die Gunderkraft der Apostel

besäst ers wie seine heiligen .Lebensbeschreiber sa¬

gen ; und der Glauben 'an dieselbe , der so ost

wahre Wunder wirket , mag wenigstens seinen

Mönchennsehr nützlich gewesen seyn , denn sie wa¬

ren oft trank - Seins Wunder mislangen ihm

aber auch ' oft , und deswegen verwies , ev gerne , !

wie Mtostius , feine Patienten zur Gedustz . Ue-

berhaupk heilte er immer lieber die Krankheiten

der Seele durch seine Weisheit , als die Krank¬

heiten des Körpers durch seine Wunderkraftund

man merkt auch wol , daß er von dieser nicht

einmal gerne sprach . Es giebt Geheimnisse , sag¬

te er oft und wie mir deucht ganz vortreflich ,

die man den Menschen ganz verbergen muß , oder

von denen sich nur so viel sagen läßt als fähig

ist sie zu erbauen .
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Viele trefliche Züge konnte ich aus dun Lebe »»

^ und Charakter dieses gar nicht überspannten Hei «

ligen ausheben . Alle wären Beweise von seiner

^ Vernuust und seinem Wahrhcitssüm . Alle wür -

den zeige » , Pachomius sey nach seiner Art . ei »

Weiser gewesen in einer Welt voll Thoren ,
tnil , , . .r ,

Die bstern Ktankhciten des Pachomius . wird

man für etwas sonderbares in seinem Leben hal -

^ ten , weil ein eingebildeter Grundkenner der Egpp -

« V» tischen Mbuche und Einsiedler , der Weltüberwin -

K8- l der Obereit , mit einer Dreistigkeit ohne Beyspiel

behauptet , sie sepen alle kerngesund gewesen . Es

ist wahr , und diefi brauche ich gewiß nicht von

M dem Chirurg Obereit zu lernen : wer sich hart hält

. wird weniger krank , wenn er nicht in der Lehre

^ bleibt . Dieß that Pachomius , und so rettete er

^ auch vermnthlich oft sein Leben . Aber oft war

^ er doch krank , ob er gleich nicht leide » konnte

baß man für ihn sorge , aber hingegen immer

selbst zärtlich sorgte für die vielen Kranken , die

er , ihrer derben Leibesbeschaffenheit und seines

- gar
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gar nicht übertriebenen Eifers ungeachtet , immer

in seinen Klöstern hatte . Sein Leben war nicht

lang . Eine allgemeine Krankheit brach im Iaht

Z48 in allen Thebaischen Klöstern von der Con -

gregation des Pachomius aus ; in sehr kurzer

Zeit starben davon mehr als hundert Mönche , und

Pachomius mit ihnen , im sieben und fünfzigste «

Jahre seines Alters , und im fünf und dreissigsten i

seiner Einsamkeit »

Sehr unvollkommen hatte ich den im vierten ,

Jahrhundert in Egypten allgemein rege geworde¬

nen Geist der Möncherey geschildert , wenn ich

riicht von den zwey grossen Flügelmännern aller

Mönche vieles würde erzählet haben , das mau

hier »licht erwartet . Daß Antonius ein Vater

unzählicher Schwärmer ward , befremdet wol nie¬

mand : aber leid thut cs mir , da Pachomius mehr

Enthusiast war als Schwärmer , daß Er dann doch ,

seiner Mässigung und hohen Vernunft ungeachtet , !

der Erfinder der Klosterregel und wenigstens der I

erste Veranlasser des Klosterzwangeö ward .

Der
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Der Wahnwitz des heiligen Antonius fand im

^ Orient allgemeinen Beyfall . Hingegen war die

VÄ Klosierrcgel des Pachomius zu vernünftig , noch

> » zn wenig gegen die Natur , und deswegen in dem

schwärmerischen Egypten , so lange sie neu war ,

ick - zwar schnell und zahlreich befolgt , aber auch bald

ich «, abgesetzt , und bald vergessen . Noch ruhte zwar

Hß der Geist des ersten Stifters eine Weile auf sei¬

nen Mönchen nach seinem Tode , und dieß sieht

man zumal bey dem Palladius und dem Rufinuk .

" E Aber allmählig verlohr die Congregation von Ta -

^ ' benna ihre Ordnungsliebe , ihre Massigung , und

ihre Sitten . Die allzusehr gehäufte Menge der

Mönche vermehrte die .Notwendigkeit weltlicher

Sorgen , und so gieng alles Gute zu Grunde . Die

^ Vorsteher hatten nicht die Vernunft des Pacho -

mius , daher entstand unter ihnen Rangstreit , ein

gewöhnlicher Streit unter Dummköpfen ; und so

ward ein arbeitsames und heiliges Leben verwans

delt in ein Leben voll Zänkerey , Müssiggaug ,

und Verbrechen . Bbsewichter allein kamen in den

^ Egyptischen Klöstern zu Ehre und Ansehn , und

diese
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diese verfolgten dann die Freunde der alten Lu¬

gende Um so mehr groß und erhaben war aber

auch in der Zukunft die Frömmigkeit einzeler Mön¬

che, weil sie ihr armes Leben wegarhmen mußten

unter unzählbaren Haufen von Schurken .

Antonius , der Egvptische Bauer , war also der

Mann der die Welt unter seinen Fussen sah , und

dem wilden Enthusiasmus der EgnLtischcn Chri¬

sten zu mutier kecker « und derbem Fortschritten in

einer ganz misserstandenen Religion , neue Kraft

und neues Leben gab . Pachomius hingegen hatte

durch seine gemäßigtere Führung vieles gemildert .

Aber allgemeinen Beyfall fand nun einmal in

Egypten , und so weit als nur irgend die Christ¬

liche Religion in den Morgenländern reichte , die

Lehre von der Abtbdtung des Menschen durch

Einsamkeit ! und selbstgewählte Qualen . Die Be¬

wohner der 'Klöster hießen NW - ,nicht mehr Aste¬

ten , ob sie gleich ascetisch lebte » , , sondern Einsa¬

me oder Mönche . Die übrigen nannte »M

Anachvrete », Einsiedler , oder Vewvhucr der Wüste ..

Eigene -
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Eigentlich gab es vier Gattungen Egyptischer

M 'onche : Cenobiten , Anachoreten , Remoboth oder

Sarabaiten , und Herumschweifende .

Ceuvbiten hiessen solche , die gemeinschaftlich

und beysammen wohnten . Man liest ihre ganze

Leconomie bey dem Hieronymus . Sie waren in

.ymifen . vLN zehn und Hunderten cingetheilt . Neun

derselben hatten allemal einen Vorsteher . Sie

wohnten in Ccllcn von einander abgesondert , und

kamen vor der neunten Stunde nicht zusammen ,

de » Vorsteher ausgenommen , der seine Schafe

besonders besuchte . Nach jener Stunde vereinig¬

ten sie sich zum Psalmensingen und Lesen der

heiligen Schrift , und zum Gebete . Hierauf

sieng der in der Mitte sitzende Vater an zu re¬

den ; keiner unterstund sich nun den andern an¬

zuschauen oder ausznspucken . War die Versamm¬

lung geendigt , so gieng jedes Zehend Mit seinem

Vorsteher zu Tische . Niemand redete dabey r

man aß nur Brodt , Hülsenfrüchte , und Krau¬

ter , die man mit Salz , würzte und zuweilen mit

1 . Theik N Oehl .
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§ehl . Wem bekamen nur die Alten , für welche

auch / und für die Kranken , oft ein Mirtagses -

seu gegeben ward , damit jene gestärkt und diese

nicht zu sehr entkräftet werden . Sie standen

endlich auf , stimmten einen Gesang ' an , und

kehrten in ihre Hütten ( * ) zurück , und ,da , führte

dann jeder Vorsteher mit den seinigen bis arr -den

Abend gottselige Gespräche . Da auch deS - Nachts ,

ausser

<*) Dieß ist der eigentliche Name , den man den da¬

maligen Klöstern geben korinte ; die Zeiten haben sich

seitdem verändert . Mandra hieß der Nab , auf wel¬

chem jene- Hütten gebaut waren , und dieses Wort

bedeutet einen Schafstall . Gleich den Sammelplä¬

tzen der Schafe hatten diese Monchswohnnugen den

srcpcu Himmel zur Decke , und umher weiter nichts

als eine Wand . Die Ccllen waren schlechte , enge

und aus leichten Materialien zusammengestoppelte

Hütten , reihenweise gebaut , und durch Gaffen von

einander gesondert . Jodes Kloster hatte sodann noch

seine Kirche , seinen Krankenspital , einige Haus¬

haltsgebäude , einen Gärten , einen Brunnen oder

Leich ; und alles umgab eine Wand oder Mauer .
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ausser dem gewöhnlichen Gebete , jeder auf sei¬

nem Lager wachen mußte , giengen die Vorsteher

in den Cellen herum , und horchten was jeder ma¬

che . Dem tragen gaben sie keinen Verweis , son¬

dern besuchten ihn öfters , und federten ihn mehr

zum Beten auf . Die Tagesarbeit eines jeder»

war festgesetzet , und ward dem Vorsteher von

jedem Zehend überliefert , der sie an den Haus¬

hälter übergab , welcher monatlich dem Abt mit »

viel Zittern Rechenschaft ablegte . Er kostete -

auch die zubereiteten Speisen , und sorgte dafür ,

weil keiner etwas begehren durfte , daß es kei¬

nem an der ndthigen Kleidung fehle . Die Kran¬

ken wurden vor , den Alten , an besonder « Orten ,

auf das sorgfältigste verpfleget . Diese Cenobi -

ten lebten lehr einsam , denn sie sahen , wenn

ich die Klöster des Pachomius ausnehme , nie¬

mand als ihre Brüder , und lebten in einer be¬

trächtlichen Entfernung von allen bewohnten

Oertern , mitten in dem dürren und brennenden

Sande .

N » A» ar
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Auftch 'vreten hieße » solche , die alleine lebten ,

und sich von allen Menschen absonderten , nach¬

dem sie ihr Noviziat unter den Ccnobiten ausge -

haltem ' und da versuchet hatten ihre Leidenschaften

zu zLiMen . Diese verließen ihre gemeinschaftli¬

chen LMMungen , und begaben sich blvS mit Brodt

und Salz in die Wüste .

Nemoboth oder Sarabaiten waren , wie Hie¬

ronymus sagt , schlimm und verachtet , aber io

seiner "Provinz waren sie entweder die einzige vde :

vornehmste Gattung . Ihrer zwey oder drey , nicht

leicht mehrere , wohnten beysammen , gauz nach

ihrer WMnhr und unabhängig . Sie lebten ge¬

meinschaftlich von ihrer Arbeit . Sehr viele der¬

selben wohnten in Städten und Schlössern . WZ

was sie verkaufte » , war thener . Lft entstanden

unter - ihnen Zänkereyen , weil sie von ihren eige¬

nen Nahrungsmitteln leben und niemand unter¬

worfen seyn wollten . Sie schlichen auch wvl , sagt

Hieronymus , zu Mädchen ; sprachen übel von

Geistlichen , und assen sich an Festtagen bis z» m

Vre -



Brechen satt . Casslanus redet von diesen Einsa¬
men , als von Leuten , die darum der Klosterzucht
und des Gehorsams gegen den Abt sich enkschlü -
gen , damit sie desto frcycr leben und henimschwej -
fen können ; die auch mol in den Städten selbst
und in ihrem väterlichen Hause wohnten , und die
entweder um viel essen zn können , oder aus Geitz ,
einen Dorrath auf viele Jahre häuften .

Eine vierte Gattung von EgYPtischcn Mönchen
hiessen Hernmschweifcnde ( Fvrova ^ i ) , denn sie
machten , wie die Doinherren die viele ' Präbendcn
haben , an jedem Orte nur eine kurze Müden ; .
Anfänglich hatten sie sich dem Klosterleben gewid¬
met , gar bald aber , da ihre Demnkh und Ge¬
duld erkaltet waren , begaben sie sich in abgesott -

> d > - 'derte Cellcn , um da , wo man die Tugend nicht
prüft , das Ansehen dev Tilgend zn erschleichen .
Augustinus sagt von . diesen -verdorbenen Unachore -
ten , der Feind des menschliche » Geschlechts habe
eine Menge Heuchler unter der Gestalt von Mön¬
chen überall zerstreut , die im Lande herumziehen ,

N z nir-
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nirgends hingesandt seyen , nirgends bleiben , nir¬

gends stehen oder sitzen . Einige von ihnen ver¬

kaufen selbstgemachte Glieder der Märtyrer ; an¬

dere sagen , sie hatten gehört , daß ihre Eltern oder

Anverwandten in diesem oder jenem Lande wohn¬

ten , und geben fälschlich vor , daß sie zu densel¬

ben reisen . Sie betteln von allen , sie fordern von

allen , entweder Kosten für eine gewinnsüchtige ^

Dürftigkeit , oder den Werth einer verstellten Fröm¬

migkeit . ,
Jene Eenobiten , Anachoreten , Sarabaiten ,

und diese Vaganten , mit einem Worte dieses gan¬

ze heilige Gesindel war aus dem Samen des gros¬

sen Antonius erwachsen ; alle verehrten ihn als

ihren geistlichen Vater , alle erzeugten ihm ähnli¬

che Kinder und Bastarte .

Sein geistlicher Sohn Hilarion war auch noch

ein Mann , der hier einen Blick verdient . Man

erinnert sich was ihn von dem Antonius entfernte . !

Seines Geistes voll bewohnte er anfänglich in der '

fürchterlichen Wüste zwischen Gaza und Egypten

eine
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« ine elende Hütte , und nachmals eine eben so

schlechte Celle , in der er nicht aufrecht siche » konn¬

te . So lebte er zwcy und zwanzig Jahre bis

sein ausgebreiteter Rnhm Kranke zu ihm. zog , die

er dann , wie man leicht denken kann , wunder -

thätig heilte , denn in diesen Zeiten war einer ei «

schlechter Kerl , wenn er keine Wunder that .

Durch den Hilarion verbreitete sich der Hang

zum Mönchsstand überall in Syrien , und zumal

in Palästina . Er bekehrte auch viele Heiden zum

Christenthum . Er trieb Teufel aus dem besessenen

Vieh , und konnte an dem Gerüche jeder Sache

merken , welchem bösen Geiste oder lasterhaften

Besitzer sie angehöre . Hilarion roch allenthalben

Teufel , auch da wo sie nicht waren , so wie ge¬

wisse Leute allenthalben Satiren .

Italiens , ein christlicher Officier zu Gaza ,

wollte das Volk durch ein Pferderennen belusti¬

gen ; aber seine Pferde waren steif und wollten gar

nicht laufen , denn sein Gegner , ein Heide , hatte

N 4 sie
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sie behext . Dieß roch der heilige Hilario » . Ex

gab also dem Italiens den Wafferkrug , aus dem

er gewöhnlich trank . Dieses Wasser tröpfeltcZra -

licus in seinen Stall , auf seine Pferde , auf sei ,

nen Kutscher , auf seine Wagen und auf die ganze >

Rennbahn , und erhielt mit seinen Pferden den

vollkommensten Sieg . Alle Heiden , die dieses ^

Wunder sahen , wurden Christen .

Bischösse und andere christliche Lehrer , Grosse I

und ' Pöbel , auch vornehme Damen zumal , bc- , I

suchten den Hilarion unaufhörlich , und in Men¬

ge . Man begreift wie diese ausserordentlichen Eh¬

renbezeugungen manchem Einsiedler schmeicheln

mußten , und manchen zur Einsiedeley lockten und

triebe » ; und wie ihre eitele Selbstgenügsamkeit

und ihr Stolz in armseligen Höhlen und öden

Kluften mehr Nahrung fand als in aller Pracht !

der Städte .

. Allgemein und offenbar ward itzt die Sitteiv

lehre des Christenthums verlassen . Es entstanden

Klöster
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Klo ' er überall und unzählige Cellen . Die Mön »
che besuchten in die Wette den Hilarion , um sich
immer mehr in ihren grossen Entschlüssen zu stär¬
ken , und wanderten mit ihm , in der nemlichen
Absicht , nach allen Klöstern und Cellen . Hila -,
rivn hatte gewöhnlich bey diesen Besuchen über
zweytausend Mönche in seinem Gefolge .

Aber dann floh er auch wieder , so viel er konn¬
te , das Menschengewühl . Als er einst nach
Egypten reisen wollte , und zehntausend Menschen
ihn durch ihr Flehen zurück zu halten suchten , aß
er sieben Tage nichts , bis sie ihn wandern Hes¬
sen . Hilarion war glücklicher hierin » als der heid¬
nische Einsiedler Andesius , ein Schüler deö
Jamblich . Dieser faßte ebenfalls den Entschluß
sich der Welt ganz zu entziehe » , und sei » Leben
auf dem Lande in tiefer Einsamkeit hinzubringen
und zu beschließen . Allein der Ruhm , der ihn
umgab , war , nach seines Lcbcnsbeschreibers Eu -
napius Erzählung , so glänzend , daß er ihn auch
in seiner Einsamkeit verrieth . Viele nach Weis -

N Z heit
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heit dürstende Jünglinge spürten ihn in Eappa -

docieir ans , rannten heulend um sein Haus her -

» nd drohten ihn zn zerreiffen , wenn cr darauf

bestehen würde , so viele göttliche Kenntnisse zn

vergraben .

Ammonius , ein anderer Lehrjünger des An¬

tonius , ward der Vater der überaus zahlreichen

M 'vnchscolonie , die sich auf dem Nitrischeu Ge -

kürge niederließ , und deren Ruhm in der Folge

so weit sich verbreitet hat . Er war ebenfalls ,

wie man leicht denken kann , ein ziemlicher selt¬

samer Kautz . Seine Anverwandten zwangen ihn ,

in seiner Jugend , ein Weib zn nehmen . Er ver -

heurathete sich mit einem schönen Mädchen . In

der Hochzeitsnacht hielt er ihr eine lange Rede

gegen den Ehstand , und die Folge dieser Rede

ist gewesen , daß Manu und Frau aus ihrem

Bette weggelaufen und nach der Wüste geflohen

sind , wo sie, von einander getrennt , in der Ein¬

samkeit lebten .

AzrS
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Aus Liebe zur Freyheit und aus Ehrgeiz ha¬

ben viele das Anachoreteuleben dem Mönchsstand

vorgezogen , und deswegen ist auch ^ wahrscheinlich

die Anzahl der Anachoreten noch viel grösser ge¬

wesen als die Anzahl der Mönche . Es war doch

immer für solche Schwärmer angenehmer , nach

eigenem fteyen Willen nackt in der Wüste herum

zu laufen , oder mit den Thieren des Feldes Gras

zu fressen , als sich einer strengen Mönchsregcl zn

unterwerfen , und aus blosser Langenveile in einem

Kloster , auch allenfalls in der Kirche Fußdecken

zu flechten , oder das edle Handwerk der Schuh -

flickerey zu treiben .

Wir haben das Jeugniß Sanct Ephrems des

Syrers , daß dieß der Fall der grasfressenden

Anachoreten gewesen sey . Sie waren in der Tu¬

gend noch schwach , und des Klosterlebens über¬

drüssig . Die Pflichten die sie gegen ihre Brüder

anszuüben hatten , und die von ihnen gefederte

Handarbeit , machten ihnen Langeweile . Sie Höf¬

ten auch mehr Ehre und einen grösser « Heiligen -

fcheld
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schein zu erwerben , wenn sie sich einzeln den Men¬
schen znr Bewunderung hinstellteu , oder auf allen
Vieren krochen , als wenn sie mir den allgemei¬
nen ' Geruch der Heiligkeit eines ganzen Klosters
thcilten . Als Mönche hatten sie immer iyre Vor¬
steher auf dem Halse , und diese regierten zuwei¬
len mit der Peitsche in der Hand ; als Anachore -
ten gaben sie von ihren Handlungen keinem Men¬
schen Red und Antwort . Gras fresse » und Frey -
heit machte also manchem Einsamen mehr Freude
als das langweilige Schuhflicker, und Deckenflech <
ken im Kloster .

Aus Ehrgeitz schmachteten in Egypten , in Sy¬
rien und Palästina viele Anachoreten unter der Last
von Kreutzen und Ketten . Ihre ausgedorrtcu
Glieder waren geschlossen und gehemmt durch
Halskragen , Armbänder , Handschuh , und Rü¬
stungen von schwerem Eisen . Freyheit war dieß
nickt ; aber man fiel vor solchen Thoren auf die
Knie , und hielt sie für Erzengel Gottes .

Alle
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Alle Kleider warfen andere mit Verachtung weg ,

und einige wilde anachorctische Heilige vonbeyder -

ley Geschlecht hat mau bewundert , weil nichts als

ihre sehr langen Haare ihre Blosse deckte . Biele

Anachoreten versetzten sich in einen so äußerst rauhen

und senken Zustand , daß beynahe aller Unterschied

zwischen diesem menschlichen Vieh und anderm Vieh

erlosch . Sie bemächtigte » sich der Höhlen wilder

Thicre , denen sie sich bestrebten ähnlich zu werden ,

und härmten sich da , bis man sie entdeckte und ih¬

nen den gebührenden Zoll von Ehrfurcht -brachte .

EvagriuS sagt in seiner Kirchengeschichte : ei¬

nige Anachoreten haben in Palästina in kleinen

Grüften unter der Erde gewohnt , die nicht grösser

waren als sie ; Männer und Weiber haben sich in

die unfruchtbarsten Wüsteneyen begeben ; haben

nur eine kleine Decke vor ihrer Blösse getragen ;

seyen auf allen Vieren gekrochen ; haben sich mit

Gras und Wurzeln genährt wie das Vieh ; seyen

weggelaufen wenn sie einen Reisenden sahen , und

haben sich verborgen .
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Mesopotamien war der vorzügliche Wohnsitz

der grasfressenden Anachorete » , und diese Lebens -

art war doch wirklich härter als man glaubt .

Samt Ephrem erzählet , cs haben sich , in Mer

Zeit , Anachoreten aus dieser Classe in sandigte

Wüsten hineingewagt , wo man vollends weder

Gras noch Wasser fand . Nach langem Leiden

haben diese erhabenen Einsamen nach den Woh¬

nungen der Menschen zurückkehren wollen , aber

nun verfehlten sie den Weg . Lechzend vor Durst

und abgezehret durch Hunger seycn sie zur Erde ge¬

fallen , und waren da , in der schrecklichen Son¬

nenhitze wie viele ihres gleichen gestorben , wenn

nicht Reisende sie auf ihre Pferde genommen und

nach bewohnten Gegenden gebracht hatten . Die¬

se Anachoreten starben nicht , sagt Ephrem , aber

sie blieben lange krank.

Noch grösser war der Ehrgeiz und wundersam

groß der Name der Anachoreten die nach den

Städten kamen , um da , wie Nicephorus sagt ,

Hmenhäuser zu besuchen und in öffentlichen Bä¬

dern
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dern mit nackten Weibern sich zu baden . Eva -

grius giebt uns Nachricht von dieser Tugcndübung .

Diese Heiligen , sagt er, behaupte » sie seyen toll ,

und begeben sich in die Städte , auf Plätze w »

der größte Zusammenkauf des Volkes ist ; sie lan -

fen in die öffentlichen Hauser , essen und trinken

da mit allerlep Leuten ; dann gehen sie auch emsig

nach den öffentlichen Badehausern , wohnen da und

waschen sich mitten unter den Weibern ; aber über

alle Leidenschaft und Fleischeslust so erhaben , ih¬

rer Gewalt über die Natur so gewiß , daß sie we¬

der durch den Anblick , noch durch das Betasten ,

noch sogar durch die Umarmungen dieser Weiber

zu irgend etwas gereizet werden können , das

sonst in solchen Fallen Natur ist ; denn sie sind

Männer , sagt Evagrius , bey Männern , aber

unter Weibern auch wahre Weiber .

Veynahe über jeden dummen Einfall und jede

neuersonnene Heiligkeit entstand ein allgemeiner

Wetteifer unter allen Anachoreten .

Dar «-



rs8 Ueber die Einsamkeit .

Baradatus , ein Syrer , verschloß sich erst in

eine kleine Celle ; dann gieng er ans einen Berg ,

und verfertigte sich da ein hölzernes Häuschen , in

dem er nicht konnte aufrecht stehen . Er lebte

lange gebückt in dieser unbequemen Wohnung ,

die ihn auch gegen die Winde , den Regen , und

die Sonne nicht schützte . Nächster wohnte er,

um doch aufrecht stehen zu können , in fteyer Luft ,

aber seine Arme waren immer gen Himmel ge «

strecket , und er in ein Thierfell eingewickelt , in

das er ein kleines Loch geschnitten hatte , um da »

durch Luft zu hohlen .

Jacob , ein gleichzeitiger und wegen seiner

Wundcrkrast weit berühmter Anachvret , lebte zu¬

erst in einer kleinen Hütte , sonach ebenfalls in

fteyer Luft . Der Himmel und seine eigene Haut

war seine Decke , und er gewöhnte sich an jede

Marter von Hitze und Frost » Um seinen Hals

und seinen Leib wand ec eiserne Ketten ; vier an¬

dere Ketten hiengen von seinein Halse herunter ,

zwey von vorne und zwey von hinten ; auch seine

Arme
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Anne waren mit Ketten umwunden . Seine Speise

bestand in nichts als Linsen , und er war oft drey

Tage und drey Nächte hindurch so sehr mit Schnee

bedeckt , indem er auf den K » en lag und betete ,

daß man ihn kaum sehen konnte .

Barsanuph , ein Egyptischer Heiliger und

Anachoret , verschloß sich um das Jahr 552 in

Palästina in eine Zelle , und fünfzig Jahre nach¬

her hatte man Merkmale daß er noch lebte , ob

ihn gleich kein Mensch in diesem halben Jahr¬

hundert sah .

Sanct Simeon Salus , ein grosser Anachoret ,

stellte sich aus Demuth , als wenn er toll wäre ;

und bekehrte dadurch in seiner Einiamkeir eine

Menge Sünder .

So war der grosse Haussen der Schwärmer be¬

schaffen , die mau so viele Jahrhunderte hindurch

angebetet hat und noch ankeret , und die « ns

sogar ein Protestant , der Weltüberwinder Jacob

1 . Theil . O Her -
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Hermann Obereit , in seiner Hirnwuth als die
allervollkommensten Menschen darstellt , weil sie

aller von ihm verabscheuten Menschenvernunft ans

heiliger Hirnwuth entsagten .

Aber in jenen Tage » des allgemeinsten Aber¬

glaubens und der zügellosesten Schwarmerey , da
halbe Nationen ihrer Sinne beraubet schienen ,
ward Christus , der die Menschen in bürgerlicher

Gesellschaft mittheilsam , liebreich und umgäng¬
lich machen wollte , nicht mehr gehöret , oder nicht
mehr verstanden . Egvpten , Syrien , Palästina ,

Mesopotamien , Paphlagonien , Pontus , Cappa -
docie » und Armenien , erfüllten nach jenen erha¬

benen Beyspielen des Paulus , des Antonius ,

und ihrer wahnwitzigen Nachfolger , in kurzer Zeit

Armeen von Menschen , die allen Geschäften und

Annehmlichkeiten des Lebens , allem Umgänge sich

entzogen , Hunger , Mangel , Kreutz und Qualen

litten , und Narren wurden , nm sich dadurch den

Himmel zu verdienen , oder wenigstens auf Erden

durch Müssiggang und Faulheit sich Ansehn und
Eir»
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Einfluß zu erwerben . Nicht mehr Neuplatonische

Philosophen , sondern Bettler , Landstreicher , Bau¬

ten , verlumpte Handwerker , Taglöhner , Skla¬

ven , Kesselflicker , L ebe , Missethater , alles was

dem Hunger , der Armuth , den Schlagen und

der härtesten Arbeit unterworfen gewesen , oder

vor verdienten Strafen floh , einsiedelte in Egy¬

pten oder begab sich in den Mönchsstand . Der

schlechteste Spitzbube erwarb sich Ansehn durch ein

Mönchskleid ; und den größten Verbrecher ver¬

ehrte man als einen Heiligen , sobald er eine Ka -

putze aufsetzte .

" ^ Augustinus sagt , viele Mönche haben sich ge -

weigert mit ihren Händen zu arbeiten , m der

st ^ Hofnung , Faulheit bringe auch Unterhalt , und

jhr lehrreiches Erempel verdiene schon Belohnung .

Aber nicht nur faullenzren diese obereitischen Lie -

beseinsamen , sondern sie versagten sich auch nicht

Aii ' immer fleischliche Lüste im Stillen . Ihr grosser

Freund und Vertheidiger Athanasius schrieb an

^ den Mönch Dracontius , der gegen seinen Willen
f- O 2 znm
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zum Bischof erwählt worden : wenn dn auch Bi¬

schof bist , so kannst du doch fasten und keine »

Wein trinken . Wir haben Bischöfe gekannt die

fasteten , und Mönche die aßen : Bischöfe die

sich des Weines enthielten , und Mönche die ihn

tranken ; Bischöfe die Wunder thaten , und

Mönche die keine verrichteten ; Bischöfe welche

niemals gehenrathet haben , und Mönche die Va¬

ter von Kindern waren .

Durch Gesetze war es unmöglich das Mönchs¬

wesen einzuschränken . Die Kaiser hatten sehr oft

befohlen , daß amtsfähige Bürger nicht Geistliche

werden sollten , um sich ihrer Verbindlichkeit zu

öffentlichen Aemtecn zu entziehen ; und eben diesen

Befehl ertheilte Valens im Jahr 373 auch in Ab¬

sicht auf die Mönche . Einige Liebhaber der Faul¬

heit , heißt es in diesem Edikt , entschlagen sich

der Aemter in den Städten und begeben sich in

Einöden , wo sie sich mit dem Haufen der einsam

Lebenden vereinige » . Finden sich solche Leute in

Egypten ^ so sollen sie aus ihren Schlupfwinkeln

heraus -
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heransgerissen und gestöthiget werden die ihnen

obliegenden Aemter zu verwalten ; oder sie solle »

wenigstens ihr Vermögen denen überlassen , welche

jene Aemter anstatt ihrer übernehmen .

Valens verfuhr bald darauf gegen die Mönche

mit einer Scharfe die sie hätte biegsam machen

sollen . Er gab ein Gesetz , daß man sie zu Tode

prügle , wenn sie nicht wollen Kriegsdienste neh¬

men , oder sich bürgerlichen Aemtern und Dienst¬

leistungen widmen . Viele Mouche verlvhren da¬

durch in Egypwn ihr Leben . Kaiser Balentim ' a -

nus der dritte mc .chte eine Verordnung , nach

welcher kein Knecht , Landmann , oder anderer

Unterthan , in die Gesellschaft der Mönche ausge¬

nommen werden sollte , wenn er sich dadurch nur

wolle von seiner Abhängigkeit befreyen .

Aber alle diese Gesetze und Verordnungen der

Kaiser fruchteten nichts gegen die ungeheure Aus¬

breitung der Möncherey , und zuweilen nahmen

die Kaiser ihre Gesetze gegen die Mönche selbst zu «

O z rück .
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rück . Im Jahr 392 . gab Theodosius der ältere '

ein Gesetz zur Beugung der Mönche , und ver - ^

langte daß sie alle für immer in ihre Wüsten

und Höhlen zurückkehren . Der Kaiser schien bey ^

diesem Gesetz zumal die Egyptischen und Syri - M '

scheu Mönche im Auge zu haben , die unter dem

Vorwand eines blinden Eifers in die Städte ka - g«

men , Aufrnhren erregten , und den Lauf der Ge - kr

rechtigkeit störten , auch einen öffentlichen Krieg Do

gegen die Heiden und ihre Götter führten , deren ß ,

Tempel sie zerstörten . Aber Theodosius bedachte M

sich bald eines schlimmem , er ließ etwa zwanzig A

Monate nachher sein Gesetz widerrufen , und be - r

zeugte es sey ihm abgezwungen worden durch K

den Anlauf der Obrigkeiten die voll Vvrurtheile « i

gegen diese heiligen Männer seyen ; und nun gab

Theodosius den Mönchen wieder Erlaubniß herum - i, 1

zuschwärmen , und in die Städte zu kommen , so

oft sie dieß , nach ihrer Weisheit , für nöthig er¬

achte » . Von dem Kaiser Justinianus hat man Ki

vollends ein Gesetz , das den Vätern verbietet ,

ihre '
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ihre Söhne , die gegen ihren Willen in den Mönchs -

stand treten , zu enterben .

So wuchs die Möucherey mit ununterbrocheneir

Fortschritten . Der Geruch ihrer Heiligkeit war

nun einmal bis an den Kaiserlichen Hof gedrun¬

gen ; manche Kaiserin liebte diesen Geruch ; und

der Pöbel sah mit eben so viel Erbauung als Er¬

staunen , Kerle aus Einöden hervortreten , die

sich , um ihren Leib desto empfindlicher zu mar¬

tern , mit eisernen Ketten umhiengcn ; die ihr aus

Ziegenhaaren verfertigtes Hemd , über das die

ersten Mönche einen Schafpelz trugen , auswärts

kehrten , in der Hofnung , sie machen dadurch

mehr Aufsehen ; und die stolz waren auf lange

Haare , lange Barte , nackte Füsse , und Schmutz

in allen Dingen .

Die Griechischen Philosophen hatte » auch eine

besondere Kleidung , und viele unter ihnen beei -

ferten sich ungeschliffen , bettelhaft und schmutzig

zu scheinen . Sie wurden daher oft von den Stras -

O 4 senjun -
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senjungen und dem Pöbel mishandelt . Sehr

weise bewafneten sich die Cyniker mir einem gu¬

ten Stock , womit sie die Hunde und das Strassen -

gesindel abtrieben . Die Christlichen Mönche wa¬

ren Nachahmer dieser alten Philosophen in Klei¬

dung und Aufzug , und manchem schienen sie auch

Erben iyrer Lumpen , ihres Stolzes , und ihrer

Zanksucht .

Einige Mönche wollten sogar , nach der Weise

des grossen Antonius , zur Kränkung ihres Fleisches

die Lause , von denen sie zerfressen wurden , weder

fangen noch tödten . Sie übertrafen darinn die

Juden , die diese Geschöpfe nur am Sabbat schon¬

ten ; denn nach dem Ausspruch eines grosse » Rab¬

biners ist derjenige , der eine Laus am Sabbat

umbringt , eben ein solcher Verbrecher als der¬

jenige der am Sabbat ein Kaineel tödtet .

Als daher Athanasius die ersten Egyptischen

Mönche nach Rom brachte , kam jedermann beym

Anblick dieser lausichten Philosophen ins Lachen .

Alle
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Alle diese Lehrjünger des heiligen Antonius erweck¬

ten bey den Römern , zuerst , Ekel und Verach¬

tung durch ihren fremden Aufzug , dnrch ihre

Wildheit , und durch ihre Läuse . Der heilige

Hieronymus klagte bitterlich darüber , und sagt ,

man verabscheue diese heiligen Gottesmänner aus

Egypten als bettelhafte und hungrige Betrüger ,

die reiche und vornehme Damen verführen , und

ihnen ihre Gesundheit durch Anpreisung einer

rauhen Lebensart verderben . Aber wie bald wen¬

dete sich das Blatt ! Diese lausichten Philosophen

erhielten in Rom allgemeinen Beyfall und wur¬

den eifrigst nachgeahmt , sobald als sie in Rom

eine Schule ihrer neuen Philosophie errichteteil ;

denn ihre meisten Zuhörer waren Damen ( H .

O Z Vor(*)

( *) Viele vornehme Römische Dame » hörten auch

den Heiden Plotin , als er seinen ebenfalls auS

Egypten kommenden Neuplatonischen Schnickschnack

in Rom öffentlich lehrte ; und eine von ihnen ,

mit Namen Gemina , » ahm ihn vollends zu sicb

ins Haus .
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Vor diesen borstigen und behaarten Egyptern

beugte sich nun in Rom jeder der zu leben wußte ,

da sie den Damen so äußerst wohl gefielen . Bald

sieagen sie auch an , den damals schon sehr ele¬

ganten geistlichen Stand zu verdunkeln . Ihr Lob

flog von Mund zu Mund bey den Vornehmen .

Denkende Kopfe sogar wurden für diese Mönche

hingerissen , als sie sahen daß die ehrwürdigsten

und gelehrtesten Kirchenvater auf alles Ausschwei¬

fende und Ungereimte der Möncherey ihr Siegel

druckten , und die größten Lhorheiten der Mönche

für Beweise der höchsten Vollkommenheit hielten ;

und daß sie alle Christen ermahnten mit Be¬

wunderung hinaufzusehen an Möuchskraft .

Der ganze Mönchshaufen , alle diese ungelehr -

' te » Schwärmer , alle diese frommgesinnten aber

trübseligen Köpfe , alle diese mürrischen und men -

fchenfeindlichen Sonderlinge , alle diese stolzen

Heuchler , waren zwar bey der falschen Richtung

ihrer äusserst angestrengten Kräfte vor dem besser

erkannten Licht des Evangeliums bald verstummet
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und verschwunden . Aber auch Männer von der

ersten Geistesgröße , ein Basilius , ein Gregorius

von Nazianzns , ein Chrysostomus , traten in den

Mönchsstand , oder versuchten wenigstens diese

rauhe Lebensart . Ob sie gleich dieselbe nicht aus -

hielten . und aus Kränklichkeit bald die Einsam¬

keit wieder mir der Welt vertauschten , so blieben

sie doch eifrige Vertheidigcr des . Mönchslebens und

der Einsiedeley ; ihre Schriften und Reden rissen

die Menschen stromweise in die Einsamkeit .

Johannes mit dem goldenen Munde , oder ge¬

wöhnlich Chrysostomus genannt , Ertzbischof und

Patriarch in Constantinopcl , ein Mann von dem

größten Ansehen wegen seiner Gelehrsamkeit , seiner

Beredsamkeit , und seiner ehrwürdigen Sitten ,

beförderte mit dem äussersten Eifer diesen allge¬

meinen Hang für geistliche Abentheuer . Er war

selbst in seiner Jugend darauf ausgegange » , ob

sich gleich seine Mutter der Ausführung seines

Vorsatzes durch ungemein rührende Vorstellungen

widersetzte . Diese vornehme , reiche und edle Frau
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mar bald nach seiner Geburt Witwe geworden ,

nnd batte ihn unter vielen Beschwerlichkeiten mit

der äuffcrsten Sorgfalt erzogen . Nun bat sie ihn

weinend , und auf demselben Bette liegend auf

welchem sie ihn zur Welt gebahr , er möchte sie

doch nicht zum zweitenmal zur Witwe machen ,

nnd erst ihren Tod abwarten eh er seinen un »

christlichen und grausamen Entschluß vvllstrecke .

Sie sagte dem jungen Schwärmer , er beleidige

Gott auf eine leichtsinnige Weise , indem er seine

Mutter undankbar verlasse . Chrysostomus , der

dieß alles selbst erzählet , glaubte er sey Gott

mehr schuldig als seiner Mutter . Ohne das

allergeringste Bedenken übertrat Er die kindlichen

Pflichten der Ergebenheit , des Gehorsams nnd

hülfreichen Veystandes . Zn der Mönchsmoral

kannte man die Lehre von den Pflichten gegen

die Eltern nicht . Chrysostomus begab sich , bald

nach dem Jahr Z70 von Antiochien auf die be¬

nachbarten Gebürge , und lebte da als Mönch

völlig getrennt von der Welt und seiner Mutter .
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Dem schwärmerischen Chrvsostomus war in¬
dessen doch bey seinem raschen Unternehmen etwas
bange . Er erkundigte sich vorher sorg ' ilti ^ , ob
er auch in seiner Einöde tätlich frisches Brodt be¬
kommen k 'onue ; ob er nicht etwa einerley De hl
werde gebrauchen müssen zum Essen und zur Lampe ;
ob man ihn nicht ndthigen werde zu graben , oder
Holz und Wasser zu tragen . Er sey mit einem
Worte ebenso begierig , sagte er , nach Ruhe in
der Einsamkeit , als viele Mönche seiner Zeit in
ihrer Einöde nach e.inem Ueberslnß von irdischen
Bedürfnissen »

Chrysostomus hielt aus Ursachen , die ich am
Ende dieses Capitels anzeige , das Mönchsleben
nicht allzulange aus . Aber ein grosser Beförderer
desselben blieb er stets , empfohl es in Schriften
und Predigten durch die prächtigsten Lobeserhebun¬
gen , und wachte auch über seine Aufführung mit
einer Strenge die demselben sehr nahe kanr »
Seine Talente , seine Lage in der Welt , und sein
viel vermögendes Ansehen machte es ihm nun

äußerst
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ansserst leicht , in den Köpfen und Herzen des

ansehnlichsten Thciles der Christenheit die Liebe

für die Möncherey immer mehr zu entzünden .

Nach seiner Rückkunft aus der Einsiedelei ) ward

er in Antiochien Presbyter , und predigte da mit

hinreiffendem Veyfall . Entropius , der Staats -

nünister des Kaisers , harte ihn predigen gehöret .

Als daher der Ertzbifchof Und Patriarch in Con -

stantinopel gestorben war , erinnerte sich EutropiuS

de » Prediger den er in Antiochien so sehr bewun¬

dert hatte . Aus Besorgniß das Volk möchte den

grossen Mann nickt gerne aus Antiochien wcg -

ziehen lassen , ertheilte Entropius heimlich seinen

Befehl an den Statthalter von Syrien ; und man

brachte den Ehrysostomus ingeheim und schnell auf

einem Postwagen von Antiochien nach Constan -

tinopel . Der kaiserliche Hof , die Clerisey , und

das Volk rechtfertigten die Wahl des Ministers ;

als Heiliger und als Redner übertraf der neue

Ertzbifchof die feurigste Erwartung .

Er
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Er war in der Schule des berühmten Redners

und Philosophen Libanins erzogen , und zur höch¬

sten Beredsamkeit gebildet . Libanins hielt ihn

schon als Knaben würdig einst sein Lehramt zu

vertreten und er beklagte daß er ihm von den

Christen aus seiner Schule weggestohlen sey . Mit

dem Geiste der grossen Männer Griechenlands und

Roms trat also Chrysostomus in Constantinopel

auf die Kanzel . Unstreitig gab er seinen Reli -

gionsvvrtragen noch dadurch mehr Gewalt und

Nachdruck , daß er als Prediger und Patriarch ,

bey sehr vielen gute » Eigenschaften , starke Züge

aus dem Mönchscharakter behielt . Er war nüch¬

tern und enthaltsam ; aber auch zanksüchtig , eifrig ,

leer von aller Weltklngheit und Verstellung , un¬

vorsichtig , und ungebunden frey im Tadel von

Personen des höchsten Ranges . Mit unerbittlicher

Strenge verlangte er Ehrbarkeit und Zucht bey

Mönchen , bey Geistlichen , und bey Layen . Er

war sehr fertig Bannstrahlen loszuschiessen ; sehr

geneigt allen Umgang zu vermeiden , und sich

von allen Pflichten der Geselligkeit loszureissen ;
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dem Anschein nach verdrießlich , unfreundlich ,

trotzig und stolz für Leute die il, n nicht sehr ge¬

nau kannten . Untadelhaft war aber immer seine

Tugend und groß sein Wohlthun , denn aus den

reichen Einkünften seines Amtes , die seine Vor¬

fahren zu Pomp und Wohlleben verschwendet hat¬

ten , errichtete er Hospitäler , sein strenger und

feuervoller und unerbittlicher Geist kannte also

doch auch Güte und Milde . Das Volk , für

dessen Heil er so sehr sorgte , gab den eindringen¬

den und treflichen Predigten seines Ertzbischofs

grösser » Veyfall als allen Belustigungen des Thea¬

ters uud des Cirkus . Seine Sprache war schön

und warm , und unerschöpflich an allem was

eine Rede belebet , hebt und scharst ; er führte die

Herzen wohin er wollte , und lenkte jede Leiden¬

schaft zu >einem Zweck .

Ein solcher Heiliger und ein solcher Redner

predigte von seiner Kanzel in Constantinopel den

Christen : ein Mönch genieste mehr Ansehen als

die Fürsten selbst ; in jeder Stadt bewundere man

ihn .
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^ ihn ', in seinen ! elenden und zerrissenen Kleide ,

^ 5 als einen Engel vom Himmel ; niemand sey so

' ^ mächtig wie ein Mönch ; niemand könne mid dur -

fe den Fürsten Verweile geben wie Mnche ; vcr

^ ihnen müssen die Mächtigen der Erde weichen ; je -

der Vater werde groß und hochgeachtet , »nenn er

"Ai Mönche zu Söhnen habe ; das Mönchsleben sey

Mt die einzige wahre Philosophie ; Chöre der Engel ,

5 , ß in menschlichen Körpern hervorleuchtend , sehe man

auf den Gipfeln ihrer heiligen Berge ; ihre Stille

Mi und Anbetung sey so rein als das Leben Adams

vor dem Falle ; Cellen in der Wüste seyen zwar

« L Trauerhauser , wo man nichts erblicke als Cin -

^ L samkeir , aber auch ungestörte himmlisch ? Ruhe ;

sÄrlü lind jeder solle hinein eilen , um die heiligen Füffe

der Mönche zu küssen .

Aber mit « och weit mehr Gewalt , gleicher

^ zA Beredsamkeit , grösserer Kenntniß der Menschen nnd

^ der Sitten > alles wegreissendem oder alles nieder -

werfendem und zermalmendem Eifer sprach , schrieb

^ und wirkte der heilige Hieronymus für den Mönchs -

^ > I . Theil . P stand .
l
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stand . Sehr mangelhaft wäre diese kurze Ueber- ^

sicht des Triebes zur Einsamkeit in den ersten Zei - ^ ^

ten der Kirche , wenn ich hier nicht einen etwas ^

scharfen Begrif von diesem Heiligen und diesem ^ ^

Feuerkopf gäbe . Die Sinnesart , der Charakter ,

und das ganze Verhalten des Hieronymus haben

so viel grosses , und dann auch wieder so viel a»

menschliches , daß man gerne verweilet bey so vie - h "

ler Leidenschaft , Bewegung , Thätigkeit und Kraft ;

und daß man gerne etwas näher mit diesem so

äußerst berühmten Kirchenvater bekannt wird , V

weil er bey allen seinen Fehlern doch ein sehr gros-

ser Mann war , auch in vielen Dingen ein edler sw

naiver und liberaler Mann , der überaus vieles N »

sagt wie es ist . nie
W

Hieronymus kam um das Jahr Z42 . in Sela - i»D

vonien zur Welt . Seine Eltern waren Christen , R«i

und schickten ihn sehr jung nach Rom , wo er mit Co >

grossem Eifer studirte , und dann nebenher auch M

ziemlich liederlich lebte . Lateinische Sprachkunst ,

Beredsamkeit und Philosophie ergriff und faßte ^
sein
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sein feuervoller Kopf schnell und leicht ; aber Vir¬

gil und Cicero machten ihn nicht gleichgültig für

de » Anblick schöner Mädchen . Indessen be ,richte

er des Sonntags die Gräber der Apostel und Mär¬

tyrer , und wandert ? gerne in den Catakomben

umher . Von Rom kam er nach Gallien , auch

an den Rbein , und sodann nach Aqnileja , wo

ihn ei » unvermutheter Wirbelwind , wie er sagt ,

nach den Morgenländern trieb .

Vorerst besuchte er noch einmal sein Vaterland .

Dann verließ er , um des Himmelreiches willen ,

sein Haus , seinen Vater , seine Mutter , seine

Schwester die etwas liederlich war , seine Anver¬

wandten ; und was er noch , nach seinem eigenen

Geständniß , für das traurigste hielt , eine vor -

trefliche Tafel . Die Bibliothek , die er sich in

Rom gesammelt hatte , nahm er auf den Rücken .

So kam er durch Thracien , Pontus , Vithynien ,

Galatien , Cappadocien , Cilicien , und fand end¬

lich in Syrien den Fleck , wo er wünschte als

Anachoret zu leben .

P 2 Ein
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Ein fleischliches Vergehen war höchst vernuith -

iich der Wirbelwind , der dett heiligen HierönyMuS

so ganz unerwartet nach Syrien verschlug . Wol «

lust war sein größter Feind . Et gesteht auch auf¬

richtig : man ändere mit seinem Aufenthalte nicht

seinen Sinn , sein Feind sey mit ihm nach Sy¬

rien gegangen ; und er leide da , in seiner Ein¬

samkeit , noch weit mehr als nie von dem Uns

zuchtSteufcl . n

Dasflaßt sich begreifen . Aber der heilige

Mann sagt es auch selbst rund heraus : er habe

aus Furcht vor der Hölle Italien mit einer wei¬

ten von der Sonne verbrannten Wüste vertauscht ;

in diesem schrecklichen Wohnsitz der wilden Thiere ,

der Schlangen und der Mönche , vier Jahre ganz

mit Christo und mit Büchern gelebt , vier Jahre

da gekampfet gegen unbändige Fleischeslust , un¬

garstige Gedanken .

In dieser rauhen Einsamkeit dachte Hierony¬

mus : nun kann ich alles was ich will . Er hatte

gelesen , daß demjenigen , der glaubt , alle Dinge

mbg -
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möglich snid - -) Also kämpfte er in einem fort ge -

genaden . Teufel den er mitgcbrachr hatte ; und

wagte - sich sodann in . seiner Höhle an die Ausle¬

gung eines Propheten , den er nicht verstand . Als

in der Folge diese Auslegung grossen Beyfall gefun¬

den , sagte dann doch Hieronymus selbst sehr ehr¬

lich : kein Buch in der Welt sey so schlecht , das

, ucht irgendwo ein dummer Leser lobe .

Ein Mann von Genie , wie Hieronymus un¬

streitig in einem sehr hohen Grade war , konnte

aber dieses raul )e und wilde Auachoretculeben nicht

lange aushalten . Vielcrley Krankheiten befielen

ihn in seiner Höhle . Von Natur war er schon

schwächlich , auch wenn er sich sonst wohl befand ;

aber in seiner Syrischen Einöde kam er um alle

Kräfte seines Körpers . Er verfiel durch langes

Fasten und Wachen in ein langwieriges Fieber ;

er ward ausserst mager ; seine Glieder wurde » kalt ,

und kaum fühlte er noch Lebenswärme in seiner

Brust . Sein Kränkeln brachte ihn aber wieder

zur gefunden Vernunft , denn das Anachvretenle -

P z ben.



Urber die Einsamkeit .2 ZO

bei , fieng ihm an zu mißfallen . Er sagte , die

Freunde die bey ihm waren , haben ihn verlassen ,

weil sie hätten lieber wollen mit Thieren leben als

mit den Anachoreten der dortigen Gegend . Er

selbst beklagte , daß er sich nicht mit ihnen flüch -

ten kd » » e , theils wegen seiner Krankheit und theils

wegen des beschwerlichen Winters .

*

Dieß war nicht Anachoretensprache , aber es

ist Tbatsache und Geschichte . Hieronymus ver¬

ließ endlich die Syrische Wüste , gieng nach An¬

tiochien , und da machte man ihn zum Priester .

Sodann begab er sich nach Constantinopel , und

im Jahr Z82 wieder nach Rom , wo er drey Jah¬

re als Gebeimsckreiber des Pabsts Damasus lebte ,

und nun die Wunder that und die Welkerfahrung

erwarb , wofür ich ihm hier mit schwacher Feder

dieses kleine Denkmal errichte .

Die geheimen Sekretaire der Pabste sind zwar

gewöhnlich lose Vogel . Aber das war Hierony¬

mus nun nicht mehr , und doch gefiel er den Rö -

' mischen
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mischen Damen ganz ausserordentlich . Marcella ,

eine sehr vornehme , » nd wie es scheint auch eine

sehr schöne Römerin « , nahm ihn zu sich in ihren

Pallast ; und der fromme Tillemont , der dieses

Verhältnis ; mit einer schönen Frau für den ehmals

so fleischlich gesinnten Hieronymus von Bedeutung

hielt , sagt , die Palläste der vornehmsten Römi¬

schen Damen seyen damals so groß gewesen wie

Städte , und also habe Hieronymus auch mit al¬

lem Anstand bey der heiligen Marcella wohnen

können .

Sein Ruf machte die vornehmsten Römerin¬

nen nach seinem Umgang gierig . Aber seiner ana -

choretischen und also etwas widerhaarigen Sinnes¬

art wegen , mußten doch diese Damen sehr selt¬

same Damen seyn , wenn Hieronymus sich ent¬

schließen sollte irgend eine von ihnen zu sprechen .

Sie mußten kein Roth auflegen ; mußten sich

schon die Augen halb aus dem Kopfe geweint ha¬

ben ; mußten hungern können ; mußten schon dürr

P 4 und
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und mager seyn durch langes Fasten ; mußten in

schmutzigen Kleidern gehen , und Psalmen finge »

vom Morgen bis in die Nacht ».

Kein Weib gefiel mir , sagt Hieronymus , die

ich essen sah . Eine Menge Römischer Jungfern

umgaben mich zuweilen ; ich erklärte ihnen die

heilige Schrift . Wir kamen zu diesem Zwecke oft

zusammen . Das öftere Beysammenseyn zeugte

Vertraulichkeit , und Vertraulichkeit zeugte Freund¬

schaft . Aber meine Feinde sollen mir beweisen :

ich habe mit irgend einem dieser vornehmen Mäd¬

chen etwas unanständiges unternommen ; ich habe

gelitten daß eine einzige ihre Reichthümer mit mir

theile ; ich habe nicht alle ihre grosse und kleine Ge¬

schenke verworfen ; ich habe bey einer Einzigen die

Verwaltung ihrer Gelder mir angemasset ; ich habe

jemals liederliche Discurse bey ihnen gewagt ; ich

habe jemals bey ihnen dahin gesehen , wohin man

bey Mädchen nicht sehen soll ( * ) ; ich sey jemals

in

( *) Hier lügt der heilige Hieronymus . Allerdings hat

st dahin gesehen , wohin man de ? Mädchen nicht se¬

hen
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in die Häuser der' Weltkinder gekommen ; ihre sei¬

denen Kleider , ihre Juwelen und ihre bemahlten

Gesichter haben mich jemals verblendet ?

P Z Dem

henstll , denn Alles was irgend an Mädchen , oder

auch an schönen Weibern für Weltkinder bemerkens -

werth ist , sah Er mit Adlersaugen , und sagt es so

gut , st wahr , so schön , st treffend , und st sehr in

Allem der Natur getreu , daß mir schwarz und grün

ror den Augen wird , wenn ich in den Schriften ei¬

nes st heiligen Mannes anfsolche Gemählde falle ,

itt Jum Erempek . In seinen Vermahnungen äs vl -

,j, isnäo lusteKo conlubernio , an eine Mutter und

Tochter in Gallien , schrieb Hieronymus , aus Beth¬

lehem , an die Tochter : „ Mädchen , was soll aus dir

„ werden , wenn du gesund bist , fein , fett und rvth ,

„ bey schmackhaften Speisen und köstlichem Wein , im

„ Bade , unter Ehmännern und Jünglingen ? Thust

„ du auch das nicht , wofür sie dich ansprechen , so

„ freust du dich doch , und denkst es sey ein Beweis

„ deiner Schönheit , wenn du angesprvchen bist . -Deine

„ Kleider seyen auch noch so bescheiden , braun von

„ Farbe , ohne Falten , und ohne den langen Schlepp ,

„ durch
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Dem heiligen Hieronymus kann man alle diese

trutzigen Herausfoderungen nicht verdenken , denn ^

bey ^
Li »

„ durch den man immer länger und schöner scheinen

„ will , so ist es doch arg genug , wenn du mit Fleiß §

„ an deinem Rock etwas AufgetrcnnteS nicht achtest , ^

„ damit vcn innen heraus etwas erscheine , das Mäd - ^
„ chen gerne sehen lassen , weil es schön ist . Es ist B
„ doch arg genug , wenn du weite seidene Hosen
„ trägst , damit du durch ihr Geräusch , wenn du gehst , ^
„ Jünglinge zu dir lockest . Es ist doch arg genug , ^
„ wenn du deinen Busen durch Binde » und Gürtel »
„ heraufzwängst . Cs ist doch arg genug , wenn dei - «
„ ne Haare in Locken auf die Stirne fallen , oder seit - k,

„ werts auf die Ohren . Es ist doch arg genug , wen » H

„ dn dein Mäntelchen zuweilen fallen läßst, damit dei - ^
„ ne «wissen Schultern in ihrer schönen Nacktheit er - »
„ scheinen , und du dann , als wenn du das nicht zu -
„ geben wolltest , geschwinde verbirgst , was du mit gu -
„ tem Willen entblösset hast . Es ist endlich doch arg
„ genug , wenn du auf den Gassen , wie es in unzüch -
„ tigen Häusern Sitte ist , gleichsam aus Schamhaf- Nli
„ tigkeit dein Gesicht verschlcyerst , und dann doch ^
„ immer zeigst , was am meisten gefällt . "
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bey Freunden und Feinden war er seiner brennba¬

ren Natur wegen im Verdacht . Uebrigens suchte

er doch bey dem schönen Geschlecht weiter nichts ,

als daß sie , kurz und klein , alle Nonnen werden .

Niemand hat sich jemals , so wie Er beeifert ,

das schöne Geschlecht wenigstens zu frommer Ein¬

samkeit z « bereden ; und niemand hatte jemals eine

grössere Kraft die Weiber an sich zu ziehen als Er .

Wo diese Kraft den Egyptischen Mönchen überhaupt

saß , weiß ich ; aber wo sie eigentlich dem Hie¬

ronymus saß , weiß ich nicht recht . So viel sehe

ich doch , daß ein Feuerkopf Weiber immer führen

kann wohin er will , wenn er dunkel auf ihren

Verstand und lebhaft auf ihre Empfindung wirket .

Wer dieß kann wie Lavater , dessen Herrschaft ist

immer groß in der Welt , und das konnte Hiero¬

nymus .

Vielen Römerinnen von Stande gab er Unter¬

richt , und wer Gelegenheit hat feuerfanglichen

Damen in irgend einer Sache Unterricht zu geben ,

kommt
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kommt immer weiter " als man glaubt . Hierony¬

mus war berühmt als der gelehrteste Ausleger der .

heiligen Schrift den damals die Kirche hatte , und

selbst der Römische Bischof Damasus zog ihn

Darüber zu Rath . Er war berühmt wegen seiner

unsterblichen Schriften , wegen ihrer mahlerischen

und hinreissenden Beredsamkeit , wegen des hohen

Schwunges seiner Gedanken , der Scharfe seiner

Blicke , und der Kraft und des Gewichts seiner

Worte . Jedermann erwartete in Rom , Hierony¬

mus würde nach dem Tode des schon fünf und

siebenzig jährigen Damasus Pabst werden . Die

schöne Marcella , in deren Pallast er wohnte , die

als Witwe in den Nonnenstand trat , und zur

Errichtung mehrerer Klöster in Rom das meiste

heytrug , war seine erste Schülerin » ; und man

weiß was das bedeutet , wenn man eine schöne

und vornehme Frau auf seiner Seite hat .

Der Marcella folgte gleich die erhabene Paula ,

eine sehr reiche , ebenfalls sehr vornehme , und

ebenfalls sehr seuerfängliche Dame ans der Fami¬

lie
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sie der . Gracchier und Cornelier , übügens Witwe ,

und Mutter von fünf Kindern . Sie konnte der

unüberwindlichen Beredsamkeit des Hieronymus

nicht widerstehen . Der entheiligende Name einer

Schwiegermutter Gottes ( " ) verführte sie , und

das war der Triumph des Hieronymus , ihres

geistlichen Vaters . Ihr Name ist groß und denk¬

würdig geworden in der katholischen Kirche .

Zuerst gieng sie in ein Römisches Kloster , um

sich da in allen Werken der Demuth zu üben .

Dann warf sie ihre seidene Kleider weg ; schenkte

Alles , was sie von ihren Reichthümern verschen¬

ken konnte , den Armen ( * *) , und entsagte allen

Eitel -

( «) Locrus vei war ein sehr gewöhnliches Compli -

ment , das Hieronymus der Paula machte .

C ) Diese Enthusiasterey war in Rom nicht neu , und

auch nicht blos den Christen eigen . Plvtin bewun¬

derte und empfahl allen seinen übrigen Freunden ,

als ein nachahmungswürdiges Muster eines ächten

Weltweisen und Philosophen nach Neuxlatvurscher
oder
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Eitelkeiten der Welt . Fasten , Lesen und Beten

war ihr beständiges Geschäft . Anstatt ihre Tage

in wollüstigen Badern hinzubringen , und sich mit

wohlriechenden Wassern zu waschen , anstatt ihre

Reichthümer und ihren Witwenstand den Wollü¬

sten , der Pracht , der Cokctterie und der Lieder¬

lichkeit zu weihen , lebte sie im Sack und in der

Asche . Ihr größter Ehrgeitz war gerade nach den

Wüsten hinzugehen , wo Paul der Eremit und

der grosse Antonius ihr hohes Leben schlossen .

Aber dieß konnte sie nun freilich nicht für sich

alleine : und eben so wenig wäre es schicklich ge¬

wesen mit dem Hieronymus aus dem Lande zu

laufen .

Paula

oder Egyptifcher Art und eifrigen Suchers der Wahr¬

heit , einen Römischen Senator Rogatianus , de »

seine Lehren und Beyspiel so gänzlich umgekehrt bat¬

ten , daß er allen seinen Sclaven die Freyheit schenk¬

te , sein ganzes Vermögen abtrat , das Amt eines

Prätvrs , das er erhalten sollte , aufgab , und nicht

einmal in seinem eigenen Hause wohnte , sondern bcy

seine » Freunden schlief , und speißte .
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Paula trieb in ihre Tochter Eustochium eben

den Enthusiasmus , mit dem sie Hieronymus an¬

steckte . Als aber diese schon ihren ehemaligen

zierlichen Anzug wegaewvrfen hatte , wagte es

Prätertata , ihre Tante , ihr die Haare wieder

aufzuputzen , und sie kostbar anszuschmücken . Aber

Hieronymus versichert , gleich in der nächsten Nacht

sey der Prätertata ein Engel erschienen , und habe

ihr mit fürchterlichem Gesichte verkündigt , ihre

gottlosen Hände werden verwelken , sie werde ih¬

ren Mann und ihre Kinder verlieren , und selbst

nach fünf Monaten in die Hölle fahren ; welches

dann auch , wie man leicht denken kan » , ge¬

schah .

Die schöne Eustochium ergriff mit Liebe den

hohen Gedanken der Abgeschiedenheit von der Welt »

Sie empfand bald einen unwiderstehlichen Trieb

zum ebelosen und einsamen Leben ; und nun schrieb

Hieronymus an sie . zu ihrem Unterricht und zu

ihrer Stärkung , seinen berühmten Brief über dis

Festhaltung der Jungfrauschaft .

Dieß
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Dieß war nach den damaligen Sitten in Rom ^

nicht eine leichte .Sache . Hieronymus hatte bey A >

diesem Briefe zur Absicht , die Eustochium Haupt - ^

sächlich zu warnen , daß sie bey ihrem Ausgange

aus Rom nicht das Schicksal von Lochs Frau „ tzi

habe . Er räch ihr vorerst beständige Furcht und

demuthSvvlle Vorsichtigkeit , wegen der Schwäche

des Fleisches . Gott kann alles , sagt Hierony - ^

mus , aber eine gefallene Jungfrau kann Er nicht

wieder in die Hohe bringen . Er gesteht selbst , '

rund und frey , in seinem erstorbenen Kdrper sey ^ ,

das Feuer unzüchtiger Begierden noch in der Zeit ^

aufgclodert , da er sich aus Furcht vor der Hölle

zur brennendkeiffen Wüste und zur elendeste » ^

Nahrung und Lebensart verdammte ; aber Er ^

habe Len Unzuchtsleufel durch anhaltendes Go - ^

bet , Thränen , Fasten von ganzen Wochen , ^

und die rauheste Einsamkeit bezähmt . ^

skjA

Geilen Gedanken müsse man nicht nachhängen , ^ ^

sondern sie in ihrer ersten Entstehung unterdrük - ^

ken . Daruin müsse auch eine Jungfer , die ihre ^

Jung - ^
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Jungfranschaft festhalten wolle , den Wein fliehe »

wie Gift . Geitz und andere Laster können wir

eher bezähmen als die in uns eingcschlossene , mit

unserer Natur verwehte Fleischeslust . Massigkeit

im Essen sey auch gut für eine Jungfer ; der

Schöpfer finde zwar kein Vergnügen an heulenden

Eingeweide » , aber nichts erhalte doch besser die

Keuschheit .

Hieronymus erzählet sodann der Eustochium

die Sitten des Christlichen Roms , vor vierzehn¬

hundert Jahren . Es verdrösse mich , sagt er , dir

zu offenbaren , wie viele Jungfern täglich fallen .

Aber auch die meisten Christlichen Witwen wirst

du sehen ihr böses Gewissen hinter lügenhaften

Kleidern verstecken . Würde auf den Gassen ihr

dicker Bauch , oder in ihren Häuser » das Kinder -

gcschrey sie nicht verrathen , so dächte man sie

seyen heilig und keusch , und sie trippelten dann

mit erhabenem Haupte , unverschämtem Gesicht ,

und hüpfenden Füssen durch die Gassen . Einige

Witwen nehmen Getränke ein , um sich uuftucht -

1 . Theil . Q bar
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bar zu machen , und also morden sie was noch

nicht gezeugct ist . Einige wollen ihre Leibesfrucht

durch gewaltsame Mittel abtreibeu , und tobten

oft ihre Leibesfrucht und sich selbst . Für Keusche

ist alles keusch , sagen diese Damen , darum kann

man mit reinem Heizen auch alles essen was

Gott erschaffen hat , und wenn man das Herz er¬

freuen will , auch sich betrinken .

Enstochium , habe du keinen Umgang mit jenen

Weibern . Auch nicht mit Witwen oder Mäd¬

chen , die bey Männern geistlichen Trost suchen

und fleischlich mit ihnen leben . Auch nicht mit

jungen Ehsraucn , wegen der geilen Fragen und

Erzählungen , womit sie sich die Zeit vertreibe » ,

wenn sie sonst nichts zu sagen wissen . Geh auch

nicht in die Hauser vornehmer Damen , die von

Schmeichlern wimmeln ; wo man den ganzen Tag

frißt ; und wo man Geistliche sieht , die durch ein

ernsthaftes und gesetztes Wesen diese Damen er¬

bauen und zur Ehrerbietung gegen sich erwecken

sollten ; aber die anstatt dessen die Dame » erst

zart -
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zärtlich küssen , und sodann die Hand ausstrecken

als ob sie ihnen den Seegen ertheilen wollten ,

und damit für ihren Besuch ein Geschenk em¬

pfangen .

Blasse und von Fasten ausgezehrte Jungfern

sind die besten Gesellschafterinnen für dich . Lie¬

ben muß zwar der Mensch immer etwas , aber

die geistliche Liebe muß die fleischliche überwinden .

In deinem Bette mußt du sagen , des Nachts

suche ich Ihn , den meine Seele liebt ; aber aus -

gchen mußt du nie bey Nacht . Du mußt deine »

Bräutigam nicht auf den Gassen suchen , noch

deinen Buhlen in den Winkeln der Stadt . Ver¬

hüllet mußt du immer gehen vor frechen Augen .

Es scheint zwar hart , die Natur zu zwingen ,

Menschen ein Engelsleben abzupressen , und was

uns angeschaffen ist zu verdammen . Enthalt¬

samkeit war vormals nur eine Regel für Männer ;

aber derjenige , den Engel im Himmel anbeten ,

verlanget nun auch Engel ' auf der Erde .
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Eine Jungfrau , die nicht heurathe » will , muß

durchaus an nichts deute » , was nicht jungfräu¬

lich ist . Sie muß sich hüten vor jeder unanstän¬

digen Rede , vor jedem unanständigen Buche , vor

jedem unanständigen Gedanken . Schlechte Gesell¬

schaft von jeder Art muß sie fliehen , zumal jene

andächtigen Heuchlerinnen , die ihr Gesicht ver¬

froren / damit es scheine , als wenn sie sich mit

Fasten quälen ; die immer seufzen , wenn sie glau¬

ben , daß man nach ihnen sieht , und dabcy die

Augen Niederschlagen , oder nur verstohlen unter

ihrem Schleyer hervorschielen ; die in dunkeln

Kleidern gehen , indeß da ihr Magen erhitzet ist

durch Speisen ; oder , die sich die Haare abschnei¬

den , ein grobes Kleid auf dem blossen Leibe tragen

und eine meisterlich gemachte Kaputze auf dem

Lvpf , und auöschen wie Eulen und Uhus .

Aber auch heuchlerische Männer mußt du flie¬

hen , zumal die frommen Kerle , die sich mit ei¬

sernen Kette » umhängen , Bärte haben wie Böcke ,

schwarze Mäntel , und nackte Füsse . Ließ alles

ist
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ist vom Teufel . Solche Heuchler , die sich trau -

, ig stellen , und die mit Sünden beladenen vor¬

nehmen Weiblein bethörcn , sobald sie den Zutritt

in ihren Häusern haben , gab cS vormals in Rom ,

und solche giebt es auch anitzt . Ich schäme mich

zu sagen , was sie dann ferner bey diesen Bet¬

schwestern unternehmen , und schweige lieber ;

damit es nicht scheine , ich schmähe da ich nur

warne .

Fliehen mußt du die geistlichen Schurken , die

sich für Kirchcnämter bewerben , um nur frever

an die Weiber zu kommen . Ihr höchster Wunsch

ist blos schöne Kleider zu haben ; dann wollen sie

auch lieblich riechen ; wollen , daß ihre Schuhe

gut sitzen ; zieren ihre Finger mit glanzenden

Ringen ; kräuseln sich die Haare mit warmen Ei¬

sen ; und damit ihre schönen Füffe gelegentlich

nicht naß werden , gehn sie immer auf den Jeen .

Einige von ihnen verwenden ihr Leben und ihren

Fleiß blos darauf , die Namen der vornelnnsten

Damen zu wissen , ihre Wohnungen zu erfragen ,

Q z und



Ueber die Einsamkeit.246

und ihre Neigungen auszukundschaften . Einen

unter denselben , der in dieser Kunst der größte

Meister ist , will ich dir kurz und treffend schil¬

dern , damit du desto leichter die Schüler in dem

Bilde ihres Lehrers erkennest .

Er steht eilig und mit Anbruch des Tages auf ,

um seine Visiten abzulegen . Dazu bedient er

sich des kürzesten Weges ; er stürzt bepnahe , eh

die Damen vom Schlafe erwachen , in ihre Zim¬

mer . Sieht er unter dem Hausgeräth etwas kost¬

bares und seltenes , so streicht er es heraus , be¬

wundert eS , beguckt es von allen Seiten ; und

indem er der Dame zu verstehen giebt , er wäre

eines solchen Hausraths bendthigt , preßt er cs

ihr eher ab , als daß sie es ihm gutwillig giebt ;

denn die Damen schämen sich einen Stadtlanfer

zu beleidigen , der aus einem Hause in das andere

kommt , und weiß was in jedem vorgeht . Die¬

sem Kerl ist Keuschheit eine Aergerniß , und Ent¬

haltung eine Thorheil . Sein Maul ist grob und

frech , und immer zu schmähe « bereit . Wohin

du
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du dich wendest , siehst du ihn immer zuerst . Alle

Stadtueuigkeiten erfindet Er , oder macht sie

schlimmer und grösser .

Erinnere dich immer daß du mitten unter

Fallstricken wandelst ; und daß vielen alten Jung¬

fern von » » bezweifelter Keuschheit , noch ganz

nahe vor ihrem Tode , die Keuschheitskrone ans

den Händen fiel .

Wie die Pest mußt du Mädchen und Witwe »

fliehen , die aus Müßiggang und Neugier den

ganzen Kreis unserer alten Matronen besuchen ,

alle Schamrothe wegwerfen , und nicht als

Schwätzerinnen und Schmarotzerinnen bey Vor¬

nehmen sind . Diese Schwätzerinnen und Schma¬

rotzerinnen sorgen für nichts als ihren Bauch und

was dem Bauche zunächst liegt , indem sie sagen :

ach gebrauchen doch Ihr Gnaden was sie haben ,

und gemessen sie das Leben weil sie leben ! Wie

die Pest mußt du auch die Weiber fliehe » , die

sich gerne betrinken und geiler Natur . siud , und

Q 4 in
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in alle Ohren alles Böse emfluster » , und eiserne *

Köpfe zur Wollust erweichen . Aber dieß Alles 4L>

kann dir nichts helfen , setzt endlich der orthodoxe '

Hieronymus hinzu , wenn du dich nicht über alles

und vor allem aus bestrebest , daß du den wah - ^

ren Glauben behaltest , denn alle nicht orthodoxen

Jungfern sind Huren . ^

Kaum kann man sich vorstellen , welchen Ein - ^

druck in Rom dieser häufig übgeschriebene und

bald in der ganzen Stadt bekannt gewordene !i» ,

Brief an die Eustochium machte . Man muß eine KÄ

Weiberepidemie gesehen haben , um fähig zu seyn Nr

sich die allgemeine Wuth zu denken , womit man sk«

itzt von allen Seiten über den Hieronymus herfiel . » z

Die ganze Stadt schrie , dieser Brief ist eine Sa - m

tire ! Einer riß denselben dem andern aus den ß «

Händen ; eine Gesellschaft schnatterte es der an - »L

dern zu , es sepen Portraite in dem Briefe ! Je -

dermann bewies mit dem Briefe in der Hand , IW

hie , da , dort , und dort und da , sey die , der , Oj ,

diese rind jener gemeint ! Viele liederliche Damen , , ^

von
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ven hohem Stande erkannten sich selbst in man¬

chem Zuge , und betrachteten den Hieronymus nicht

etwa als einen Freund , der sie warnte , sonder »

als einen öffentlichen Verräthcr ihrer Ungebun -

denheit .

Manches hatte man vielleicht dem Hierony¬

mus nicht so schrecklich übel genommen . Aber

verzeihen konnten ihm doch die Römischen Wit¬

wen und Jungfern nicht , daß er hatte sagen dür¬

fen , sie sollten unter sich und nicht in Manuer -

gesellschaften leben . Das war genug , um ganz

3rvm aufrührisch zu machen , und alle Menschen

so aufzubringen , daß sie alle auf den Hieronymus

mit Fingern wiesen . An solche starke Wahrheiten

war man gar nicht gewohnt ; so unwidersprechlich

sie auch sonst denen schienen , die sie in der Stille

«vogen . Es war auch dabey nicht ein geringes ,

den falschen Mönchen und der ehrwürdigen Geist¬

lichkeit in die Augen zu greifen ; und dann samt

und sonders , die allgemeine Eigenliebe zu beleidi¬

gen , die Thorhett zu entlarven , die Dummheit

Q 5 auf -
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aufzudecken , daS Laster ausznpeitschen . Rem

war schon damals als der Hauptsitz der Aufklä¬

rung in der Religion und der besten christlichen

Sitten in größtem Ansehen ; und mitten aus Rom

heraus inachte Hieronymus diese stolze Stadt der

ganzen christlichen Welt zum Spott .

Die Heiden , die Abtrünnigen von der christ¬

lichen Kirche , die Verfolger , alle die den Namen

der Christen haßten , schrieben m die Wette den

Brief deö Hieronymus an die Eustochium ab . Er

schilderte in demselben Leute von allen Ständen ,

von jedem Rang , Glieder der Kirche und des

Staats , und am allermeisten die Weiber , als ein

niedriges Volk . Er wies , daß alle Verbrechen

welche die Heiden den Christen vorwarfen , und

welche diese als die ärgsten Verlanmdungen ab -

läugneten , nicht nur völlig gegründet , sondern

weit schlimmer waren als die Heiden dachten .

Hieronymus hatte dann auch schon manche

Römische Familie gegen sich aufgebracht , und er

hatte
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hatte schon hie und da auch vor seinem Briefe an

die Eustochium schon manche vornehme Dame be¬

leidiget . Man . hieß ihn schon lange einen Weibcr -

verführer und einen Zauberer . Darum schlugen

sich itzt alle Gecken , alle Schöpfe , alle Halbkbpfe ,

der grosse Haufen der Idioten und der Wahrheits -

HZsser , wie gewöhnlich , zur Partey der Damen .

Alle Weiber und alle Damen selbst waren bereit ,

dem Hieronymus die Finger abzuschneidcn , die

Augen auszukratzen , den Bart auszurupfen .

Alle die elenden und armseligen Neidhainmel

und Schmarotzer in Rom , die sich durch nichts

eine Eristenz zu geben wußten , wollten in dieser

Epidemie nun auch merkwürdig werden , und

machten trotzig und in Schaaren , mit hervorgc -

drücktem Kinn , dem Hieronymus Knipse . Alle

schrien , eine » solchen unklugen Kopf müsse man

nicht dulden , der sich unterstehe vornehmen Leu¬

ten die Wahrheit zu sage » ; brandmarken müsse

man einen Vermessene » , der sich erdreiste Da¬

men um deren Gnade sich sonst jedermann be¬

werbe .
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werbe , in öffentlichen Schriften , wie den

' Teufel au die Wand zu mahlen ; man

müsse ihn durch den Profos aus der Stadt ja¬

gen lassen , man müsse ihn zu den E cythen ver¬

bannen .

Weg war nun aller Ruhm des Hieronymus ;

weg war alle Achtung für seine Gelehrsamkeit ,

und für seinen Geist . Solche , die dem heiligen

Mann noch heimlich die Hände küßten und ihn

umarmten , wenn cs niemand sah , schölten ihn

.itzt in allen öffentlichen Gesellschaften , und freu¬

ten sich , wenn man ihn schmähte und seine Ehre

Zerriß . Sogar seine Wirthinn und Freundinn , die

Heilige Marcella , warf ihm vor , er mache sich

selbst umwthigen Verdruß , und sollte sich schä¬

men , solche Dinge zu schreiben , wenn auch ande¬

re sich nicht schämen , sie zu thun . Marcella

.hätte ihm gerne die Hand vor den Mund halten

mögen , damit er schweige . Aber das that Hie¬

ronymus nicht ; denn seine Schriften hieß man

«uu dummes Zeug ; und man miethete , dieß durch

ein
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ein witziges Blatt zu beweise » , einen Witzling ,

mit Namen Bonasus ( ^ ) .

Tausend Römische Damen trippelten und hüpf -

tcn frohlockend , mit dem Blatte in der Hand ,

um ihre Mönche , Diakone und Buhle » umher ,

als es , ihrer Meynung nach , dem witzigen Kopfe

Bonasus gelungen war den heiligen Hieronymus

zu persifliren . Hieronymus begnügte sich , den

Bonasus , in einem Briefe , der noch vorhanden

ist , zu warnen . Aber er warnt ihn , mit einer

Milde , als wenn er ihn scalpirte .

ES giebt Aerzte , die man für grausam hält ,

schreibt Hieronymus an den lieben Bonasus ; aber

grausam ist cs nicht , branoichtes Fleisch mit dein

Messer wegzuschneide » . Verabscheuen muß malt

die heilende Hand nicht , wenn man an sich selbst

verabscheut , was faul ist . Die Wahrheit ist bitter

und die Laster sind süß . Wenn die geistlichen

Aerzte in die Sünden hinemschiieiden , so ermah¬

nen

( ' ) Son » lus heißt vif deutsch ei » Auerochs .
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neu sie doch eigentlich nur zur Busse . Wer Laster¬

hafte anklagt , macht sich immer viele Feinde .

Zeichne ich geschwätzige Narren , so werden diese

freilich ihre Thvrheit gewahr . Vonasus ist zwar

nicht der Einzige in Rom den ich in die Nase

hieb . Er ist nicht der Einzige , der mit grossen

und leeren Worten prahlt aus aufgeblasenen Bal¬

ken . Wenn ich sage , Schurken seyen in Rom

geehret , lieber Vonasus , so mußt du das nicht

übel nehmen , da du dich für keinen Schurken

hältst . Verlache ich einen Advokaten wegen seiner

nicht einen Heller werthen Beredsamkeit , so soll

dich das , lieber Vonasus , nicht schmerzen , weil

du beredt bist . Wenn ich gegen geizige Priester

auffahre , so kann ein armer Schelm , wie Bona -

sus , sich darüber nicht erzürnen . Spreche ich

von Eulen und Uhus und Egvptischen Wunder¬

dingen , so kannst du nicht glauben , ich spreche

von dir . Trist meine Feder wie ein Dolch jedes

Laster , so sollte Bonasus nicht schreyen ich bin

verwundet , und dann handgemein mit mir wer¬

den wollen , und dann doch immer brüllen : Hie «

rony -
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ronymuS schreibt Satiren ! Wenn ich sage daß

es Furien giebt , so kannst du doch fromm wie

ei » Schaf seyn , lieber Bonasus . Willst du im¬

mer böse werden wenn ich auf heßliche Men¬

schen schelte , und willst du dafür mich immer
wieder schelten , so will ich dir , lieber Bonasus ,

ans dem Pcrsius Vorsingen : ach hätten doch Kö¬

nige und Königinnen de » witzigen Bonasus zum
Schwiegersohn , Echten doch alle Schemen den »

Bonasus nachlaufen , mbchten doch Nosen wach¬

sen unter allen Tritten deö Bonasus . Oder

möchtest du , und dieß ist »nein letzter und bester

Nach , um allen Menschen beredt und schon zu

scheinen : nie deine Zunge hören lassen , und nie

deine Nase zeigen .

Mausestill wurden alle Dame »», Weiber , Gek -

ken , Halbk 'opfe , Idioten und Neidhammel in

Rom , nach dieser kleinen Warnung an den Bo¬

nasus . Aber Hieronymus und Paula und Eusto -

chium hatten nun einmal die tiefste Verachtung

für Rom ; und so entschlossen sie sich alle dre »
diese
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diese Narrenwelt zu verlassen , und in eine heilig «

Einsamkeit zu ziehen . Lvbenswerth wäre auch

dieser Entschluß gewesen , hätte es nur in den

Kopsen der Paula und des Hieronymus auf die¬

ser Reise nicht selbst ein wenig gespukt .

Hieronymus packte , wie natürlich , zuerst ein ,

und gieng alleine nach dem Orient . Aber Paula

entschloß sich , es koste was es wolle , ihr Lebe »

ihm zur Seite zu beschliessen . Sie schenkte ibren .

Kindern nun fast ihr ganzes übriges Vermögen ;

entriß sich ihren ausgestreckten Armen ; brah

durch alle Hindernisse , mit gesenktem rauhem

Blick ; und segelte mit ihrer Tochter Enstochium

in die Morgenländer , um als eine heilige Zigeunerin

durch Meere und Lander zu schwärmen .

Sie küßte in Cypern die Füsse des heiligen

Epiphanius . In Palästina und Egypten besuchte

sie , mit ihrem lieben Hieronymus nun wieder

vereinigt , alle Monchswohnungen und alle heili¬

gen Ocrter mit brennender Andacht . Sie betete
vor
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vor dem heiligen Kreutz , als sähe sie den Herrn

noch daran hängen . In seinem Grabe küßte sie

dm Stein der Auferstehung . So durchzog sie

ganz Palästina mit steten Erinnerungen an alle

Begebenheiten des Lebens Jesu , seiner Apostel ,

und aller Heiligen . Sie sah die Gräber der zwölf

Propheten , die Stadt Samaria , und das Grab

Johannis des Täufers . Hier gerieth sie in Be¬

stürzung durch viele bewunderungswürdige Dinge .

Sie sah die bösen Geister unter allerhand Martern

schrecklich schreyen , sagt Hieronymus ; Menschen

vor den Gräbern der Heiligen wie Wölfe heulen ,

wie Hunde bellen , wie Löwen knirsche « , wie

Schlange » zischen und wie Stiere brüllen . Sie

sah Leute mit allerhand Drehungen und Convul -

sivneu , und wahrscheinlich hatte Sie , oder Hie¬

ronymus als er ihr Leben schrieb , auch solche

Convulsivnen im Hirn .

An der treuen Hand ihres lieben Hieronymus

gieng Paula nun nach Egypten . Don unzähli -

chen Mönchen ward sie da bewillkommet . Sie

I . Theil . R gieng
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gierig in die Cellen des Macarius , und anderer
Mönche von hoher Vollkommenheit , und warf
sich vor ihnen nieder . Sie hatte grosse Lust unter
so vielen tausend Liebeseinsamen Egyptens , ihres
Geschlechts , auch der Feuerfänglichkeit und ge¬
waltigen Mannskraft dieser borstigen Einsamen
ungeachtet , mit viele» gleichgesinnte » Jungfraur »
und ihrer schönen Tochter zu wohnen ; aber eine
stärkere Begierde zog sie nach den heiligen Oer -
tern zurück . Sie kam wieder nach Bethlehem ,
und lebte da zuerst drey Jahre in einem kleine »
Hanse , bis sie selbst Klöster bauen ließ ; und so¬
dann noch lange Jahre , in frommer Vertraulich¬
keit und steter Herzensergiessung, mit ihrem geist¬
lichen Vater Hieronymus .

Bethlehem war also der Ort, den Hieronymus
und Paula zu ihrem gemeinschaftlichen Liebesauf-
enthalt wählten . Erst hatten sie beyde Lust in
Jerusalem sich niederzulassen ; aber Jerusalem war
so üppig wie Rom . Jerusalem ist eine grosse
Stadt , schrieb Hieronymus an den Paulinus ,

und
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und . hat wie andere grosse Städte einen Rath ,

ein Gericht , Gerichtsdiener , verschiedene Theater ,

Comedianten , Gaukler , Huren , eine grosse Menge

Volks , und einen Zusammenlauf ans allen Ge¬

genden der Welt . Aus Gallien , aus Britannien ,

aus Armenien , Persien , Indien und Ethiopien

kamen in der That die Christen zusammen , um

^ in Jerusalem anzubeten .
f-

' Ab und zu kamen zwar diese Leute auch nach

* Bethlehem . Aber mit mehr Bescheidenheit ; und

^ überhaupt war das Leben dort ziemlich christlich .

^ Man horte nicht den geringsten Lerm , den Gesang

der Psalmen ausgenommen und das Hallelujah

beym Pfluge . Bethlehem war also der rechte

Ort für den Hieronymus . Er hatte ausserhalb

^ des Dorfes , bey dem Grabe eines Jüdischen Kd -

nigs , seine Celle . Das war nun , für eine Weile ,

>» ' sein Paradies auf Erden . Da kleidete er sich

>c mit den elenden Kleidern , die ihm seine geliebte

6 Paula schenkte ; da nährte er sich mit dem ma -

h gern Essen das Paula für ihn kochen ließ . Aber

R 2 auch
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auch von da flog sein Ruhm wie Himmelsfener

über den erstaunten und bewundernden Erdboden

durch seine hohe und alle Herzen ergreifende Be¬

redsamkeit .

Iu dem heiligen Dorfe Bethlehem ward Hie¬

ronymus mächtiger mit der Feder , als kein Schrift¬

steller seines Zeitalters und der damaligen Welt .

Die ganze Christenheit und selbst die vornehmsten

Bischöfe waren aufmerksam auf seine Lehren .

Niemand konnte wieder anfstehen , den Er durch

seine gewaltige Feder zu Boden schlug . Er schrieb

gegen niemand , von dem er nicht zu verstehen

gab , er sey so unbedeutend als Bonasus . Einige

Griechische Schriftsteller haben sich sehr über seine

Eitelkeit und seinen Hochmuth beklagt ; aber hoch -

müthige Leute sind sehr gewohnt über einander zu

klagen ;' denn eben so sehr ärgerte den Hierony¬

mus der Stolz der Griechen . Aber stolz und

hochfahrcnd war er gewiß ; und nie mehr , als

wenn es auf die Orthodoxie ankam , oder wenn

man ihm auf seine Briefe nicht antwortete .
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Mit dieser heftigen Sinnesart genoß daher

Hieronymus , selbst in dem heiligen Dorfe Beth¬

lehem , die Ruhe und den Frieden nicht , den er

am Anfang seines dortigen Aufenthaltes so sehr

pries . Er nahm leicht alles übel , und vergab ,

wenn man ihn zum Zorne gereizt hatte , gar nicht

leicht . Etwas bitteres , verdrüßlicheS und sauer *

tbpfisches war in seinem ganzen Charakter . Man

beschuldiget ihn sogar , er habe nach dsm friedse ?

ligen Dorfe Bethlehem das Uebel hingebracht ,

welches er da , wie er selbst sagt , nicht fand ;

nemlich die Scheelsucht und den Neid . Hiero¬

nymus beleidigte durch seinen Neid seine größten

Freunde , und entfernte sie dadurch , von sich .

Sogar sagt Palladins , der berühmte Bischof von

Hellenopolis , den ich zwar in Vergleichung mit

dem Hieronymus für einen armen Tropf halte ,

Hieronymus vertilge durch seinen Neid alle seine

schonen Eigenschaften . Und aus dem Munde des

Posidonius , eines Einsamen und ganz ausseror¬

dentlichen und wunderthätigen Heiligen zu Beth¬

lehem , erzählet Palladius : der Neid des Hiero -

R Z npmus
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nynnis sey so groß gewesen , daß kein Heiliger ne¬

ben ihm habe leben können ; und er habe sogar

seinen eigenen leiblichen Bruder beneidet .

Alles war also , wie bey vielen andern grossen

Männern , leidenschaftlich bey dem Hieronymus .

Aber er hatte auch das gewöhnliche Schicksal

aller grossen Männer : für und wider ihn sprach

und schrieb niemand ohne Leidenschaft . Seines

Ruhmes und seiner Beredsamkeit wegen war er

furchtbar , er tödtete mit seiner Feder . Aber

wenn er auf der Orthodoxie seinem Steckenpferde

saß , verließ ihn alle Mässignng und Billigkeit ;

als Theologe war Hieronymus ein grimmiger

Verfolger .

Nicht den geringsten Widerspruch vertrug er in

seiner Celle zu Bethlehem . Helvidius schrieb ein

Buch , worin » er behauptete , eine Jungfer sey

nicht heiliger als eine Frau ; gleich warf ihn Hie¬

ronymus mir einem Buche in den Koth . Jovi -

manus dachte auch nicht besser von der Jungfer -

schafr ;



Viertes Chiles . 2ÜZ

schaft ; Hieronymus widerlegte ihn eben so , er -

bub die Jungferschaft , und lästerte den Ehstand

mit der entsetzlichsten Wuth . Er nannte de » Io -

vinianus einen Epikuraer und einen lüdcrlichcn

Wollüstling , ob er gleich ganz ascetisch leite .

Das Ende des Streites war , daß Jovinianus in

den Kirchenbann kam , daß der Kaiser HonoriuS

ihn als den niedrigsten Verbrecher auf die grau¬

samste Art geiseln ließ , und ihn dann auf eine

arme kleine Insel verbannte , wo er arm und elend

starb . Aber auch nach dem Tode dieses Gegners

gieng der Eifer des Hieronymus noch so weit ,

daß er sagte : Jovinianus habe sich auf dieser

dürren und elenden Insel an Schinken und Fa¬

sanen todtgefresse » .

Durch dieses Alles , und durch sein grosses

Beyspiel und sein hartes Leben , zeigte nun Hie¬

ronymus in seiner Bcthlehemitischen Einsamkeit ,

daß mau ein Mönch seyn kann , wenn man ein

Mönch seyn will ; und da verwandte Er die

ganze allgewaltige Kraft seines Styls , allen sei¬

st 4 nen
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ne » Eifer , alle Blitze stiller Beredsamkeit , um

dieser unmenschlichen Lebensart Verehrer zu ver¬

schaffen und zu erhalten .

Er verfertigte prächtige Lobschriften auf die

ersten und vornehmsten Heiligen und Heiliginnen .

Er vertheidigte das Mönchsleöeu und den ehe -

losen Stand mit glühender Heftigkeit . Er machte

von der zweiten Ehe die schimpflichsten Vorstel¬

lungen . Er war unermndet , und bis in seinen

im Jahr 420 erfolgten Tod beschäftiget , Chri¬

sten von allen Stände » , besonders junge Frauen¬

zimmer und Witwen , zur Annehmung des

Mönchslebens durch seine Briefe zu locken ; und

hierinn hatte Er , wie ein grosser Engländischer

Kirchenschriftsteller sagt , alle schiefen Köpfe ,

das ist , eine ungeheure Majorität , auf seiner

Seite .

Paula war dann ihrerseits auch nicht muffig .

Sie stiftete zu Bethlehem ein Kloster für Mön¬

che und drey . für Nonnen . Aus verschiedenen

Pro -



Viertes Capitel . 265

Provinzen hatte sie diese versammelt , und nach

Standesgebühr in drey Gesellschaften von vor¬

nehm r , geringerer , und ganz geringer Herkunft

abgesondert ; denn auf diesen Punkt war sie noch

immer Weib . Die Nonnen vom ersten , zweiten

und dritten Range arbeiteten und assen abgeson¬

dert , ihrem Range gemäß ; aber weil Adelsthor -

heit im Himmel nicht gilt , sangen und beteten

doch alle drey Ränge gemeinschaftlich .

Sechsmal von Tages Anbruch bis Mitter¬

nacht sangen sie , und lernten noch täglich et¬

was ans der heiligen Schrift . Nur des Sonn¬

tags gierigen sie in die Kirche , jede Gesellschaft

mit ihrer Mutter an der Spitze . Dann eilten

diese geistlichen Damen und Fräulein , Frauen

und Jungfern , auch sogar des Sonntags , gleich

wieder zur Arbeit , damit sich der Teufel durch

fleischliche Begierden bey ihnen nicht ernniste ;

welches Er aber doch zuweilen that , wie man

sehen wird .

Mir
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Mit keiner männlichen Seele durste » sie spre¬

chen , und auch sogar mit keinem Castrate » ;

woraus sich schon schließe » läßt , wie änsserst

feuerfangend die armen Nonnen unter diesem

heissen Himmelsstrich waren . Von den vorneh¬

men Nonnen durste keine ihre alte Kammerjung¬

fer bey sich haben , weil Kammerjungfern ge¬

wöhnlich Gelegenheitsmacherinnen sind . Zornige

Nonnen behandelte Paula mit gedultigen Reden

und gedultige Nonnen mit Verweisen . Nahrung

und Kleidung ausgenommen durste keine nichts

besitze » . Ucppigkeit und Fleischeslust ward ge¬

dämpft , oder zu dämpfen versucht , durch wie¬

derholtes Fasten . Geschwätzige und zänkische

Nonnen ließ Paula an der Thüre des Speise -

sals beten und alleine essen ; und solchen die

sich noch gerne schmückten , zeigte sie alle » Un¬

sinn und alle Abscheulichkeit der Coketterie im

Kloster .

Paula , die alte und schwächliche Domina die¬

ser Nonnen , lebte strenger als alle . In einem

Fieber
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Fieber rierh ,' n ihr einst die Aerzte , ein wenig

Wein zu trinken ; Hieronymus der ihre Wider¬

spenstigkeit kannte , bat einen alten Bischof heim ,

lich , er mochte sie doch dazu bereden . Aber der

alte Bischof gestand dem Hieronymus , Paula

hatte ihn beynahe selbst beredet keinen Wein

mehr zu trinken . In den härtesten Krankheiten

lag sie auf blosser Erde , in einem härenen Hemd .

Im Gebete wachte sie Nächte durch . Wegen

ihrer geringsten Vergehungen vergoß sie häufige

Thränen . Bat Hieronymus , sie möchte doch

ihre Augen schonen , so antwortete Paula : ich

muß das Gesicht schänden , das ich wider Got¬

tes Gebot so oft mit Schminke bemahlt habe ;

mein langes Lachen kann nichts vergüten als be¬

ständiges Weinen . Als ihr Hieronymus über

ihre Freygebigkeit Vorstellungen machte , sagte

sie : sie möchte bettelnd sterben , ihrer Tochter

nicht das Allergeringste hinterlassen , und sie

wünsche daß man ihren Leichnam in fremde

Leinwand einwickle . So geißelte Paula ihre Non¬

nen und sich selbst ; so lebte und starb sie in

der
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der Liebe des Himmels , » ach zwanzig Jahren ih¬

res büßenden Aufenthalts in Bethlehem .

Eustochium , die berühmte Tochter der Paula ,

ward Nonne in Bethlehem mit ihr . Sie lebte ,

nachdem sie vormals in Rom von Hieronymus

mit so vieler Erfahrungsweisheit zur Festhaltung

ihrer Jungfrauschaft angeführet worden , mit ih¬

rer Mutter , in der Nachbarschaft des Hierony¬

mus , und unter seiner Aufsicht . Nach ihrer

Mutter Tod ward sie Vorsteherin eines Klosters

von fünfzig Jungfrauen . Hieronymus übersetzte

zu ihrem gemeinschaftlichen Gebrauche die Monchs -

regel des Pachomius ins Lateinische . Man sagt ,

und es ist glaubwürdig , Eustochium scy als Jung¬

fer gestorben .

Aus seiner Celle zu Bethlehem schickte Hiero¬

nymus noch immer vortrefliche Keuschheitsregeln

nach Rom ; ob es ihm gleich wäre erlaubt ge¬

wesen zu glauben , alle Hofnung sey in dieser

Absicht
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Absicht an den meisten Römischen Damen ver -

lohren .

, Er hatte verlangt , daß Lata , eine Römische

Dame aus der Familie der Paula , ihm ihre

Tochter nach Bethlehem schicke . Sie war schon

vor ihrer Geburt zum Nvnnenstande und zur be¬

ständigen Jungfrauschaft bestimmt . Dieses

schwere Vorhaben zur Ausführung zu bringen ,

belehret Hieronymus in einem noch vorhandenen

Briefe die Lata , über die erste Erziehung eines

gvtrgewcihteu Mädchens . Sehnsucht , sagt er,

müsse man ihr erregen nach ihren AnverwanLtius

nen in: Kloster . Allen Schmuck müsse man von

ihr entfernen und zumal die Schminke . Man

müsse sie nicht einmal Ohrcngehänge tragen las¬

sen . Sie soll bey keinem Gasimal erscheinen .

Sie soll bey reifer » Jahren sich des Weines völ¬

lig entwöhnen , und nicht wissen wozu man die

Flöte und die Leyer braucht . Sie soll täglich

ihrer Mutter ein gesetztes Stück aus der heiligen

Schrift hersagen , auch Griechische Verse lernen
und
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und Römische Gelehrsamkeit . Ohne ihre Mutter

soll sie niemals ausgchen , auch nicht in die

Kirche . Vorzüglich soll sie beym nächtliche »

Gottesdienste in der Kirche ihrer Mutter nie von

der Seite weichen . Sie soll keine ihrer Mägde

mehr lieben als die andere . Eine er » .Hafte ,

bleiche , schmutzige und etwas traurige Person

soll sie zur Gefährtin » haben , und eine bewährte

Jungfrau überher . Von dieser soll sie des Nachts

zum Gebete und zu den Psalmen aufstehen .

Sie soll Wolle spinnen . Sie soll nur solche Klei¬

der verfertigen lernen , die gegen die Kälte schüz -

zen . Kraut und Wurzeln soll sie gen essen , sel¬

ten aber Fische . Sie soll so essen , daß sie im¬

mer hungrig sey , und gleich nach Tische lesen

und singen . Ihre Mutter soll sie nie allein zu

Hause lassen . Sie soll keinen Lustbarkeiten bey -

wvhnen . Nach den Jahren der Kindheit soll sie

nie baden , denn durch Bäder reitze man böse

Lüste . Und weil ein junges Mädchen unter fleisch¬

lichen Worten nicht leicht eine geistliche Hochzeit
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